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Auf der Suche nach einer neuen Welt



Durch schwerwiegende Eingriffe in die Natur wurde das ökologische Gleichgewicht auf der Erde zerstört. Der Menschheit droht höchste Gefahr.



Eine Sporenseuche grassiert und zwingt die noch überlebenden Menschen, sich in hermetisch abgeriegelten Kuppelstädten zusammenzudrängen. Nur eine Hoffnung bleibt ihnen noch  die Flucht zu den Sternen.



Mit Hilfe einer psychischen Maschine, die von Spezialisten entwickelt wurde, soll ein Planet entdeckt werden, der sich für die menschliche Besiedlung eignet.



Doch die psychische Maschine arbeitet nach anderen Prinzipien als ihre Erbauer erwarten. Der Weg zur Rettung liegt bei den Menschen  und nicht in der Macht der Maschine.
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1.



Am Abend des dritten Tages, als wir bei Sonnenuntergang durch eine Herde Nilpferde hindurchfuhren, stand urplötzlich, von mir nicht geahnt und nicht gesucht, das Wort »Ehrfurcht vor dem Leben« vor mir. Nun war ich zu der Idee vorgedrungen, in der Welt- und Lebensbejahung und Ethik miteinander enthalten sind! Nun wußte ich, daß die Weltanschauung ethischer Welt- und Lebensbejahung samt ihren Kulturidealen im Denken begründet ist.

AUS MEINEM LEBEN UND DENKEN

Albert Schweitzer



Chaz Sant kämpfte gegen den Ärger an, der in ihm tobte. Er wußte genau, daß er die besonderen Fähigkeiten besaß, die paranormalen Tests zu bestehen. Und doch war es ihm wieder nicht geglückt. Er hatte während des letzten Teils der Prüfung das Gefühl gehabt, etwas, jemand, habe ihn mit voller Absicht blockiert.

Ein plötzliches Kreischen der Waggonbremsen und der heftige Druck, während der Zug langsamer wurde, rissen ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf und blickte sich um. Auch alle anderen in dem zum Bersten gefüllten Wagen starrten erschrocken um sich. Immer noch schrillten die Bremsen. Der Druck nahm zu und preßte ihre aufrechtstehenden Körper fest gegen die Schutzgurte.

Mit einem atemraubenden Ruck hielt der Zug. Einen Herzschlag lang herrschte absolute Stille, dann hörte man deutlich, wenn auch schwach, zwei entfernte Explosionen, die zweifellos außerhalb ihres sterilversiegelten Waggons  dem mittleren des 18 Uhr 15 Berufsverkehrsonderzugs von Chicago nach Wisconsin Dells  stattgefunden hatten.

Eine Sturmflut von durcheinanderbrüllenden Stimmen brach die unnormale Stille. Jeder in den zweihundertvierzig Schutzgurten des Waggons schien gleichzeitig den Mund geöffnet zu haben und sich laut Gedanken zu machen, was geschehen sein mochte. Chaz war in einer der Halterungen direkt am Fenster angegurtet, das die ganze rechte obere Seite des Wagens ausmachte, aber er konnte durch die Doppellage des Sicherheitsglases nichts Ungewöhnliches sehen. Im Dämmerlicht des nahenden Abends lag lediglich die unkrautüberwucherte unsterile Herbstlandschaft vor ihm. Vielleicht war es früher einmal fruchtbares Farmland gewesen, aber nun wiegten sich nur ein paar Espenschößlinge im Wind, und vereinzelte Sträucher der tödlichen goldenen Jobsbeere verliehen dem krankhaften Braun ein wenig Farbe.

»Sabotage«, murmelte eine hagere Frau in den Schutzgurten links neben Chaz. »Sie suchen sich immer den Heimkehrerzug dafür aus. Sicher sind die Gleise aufgerissen, und irgendwie wird die Versiegelung brechen und man wird uns nie mehr in die Dells zurücklassen.«

Rote Flecken glühten auf ihren Wangen. Sie schloß die Augen, und ihre Lippen bewegten sich stumm in irgendeinem Gebet oder Beruhigungsritual. Sie war vermutlich Anfang Vierzig und früher einmal zweifellos attraktiv gewesen.

Nach einer Minute kaum erträglichen Stimmengewirrs ruckte der Zug, fuhr an und nahm langsam wieder Geschwindigkeit auf. Als der mittlere Waggon um eine Kurve bog, sah Chaz den Grund ihres Anhaltens.

Rechts böschungabwärts von den Gleisen lag umgekippt einer der alten Eisenbahnreparaturkarren. Vermutlich stammte er aus einem der unsterilen Museen. Er war mit einer Anzahl von Pappschachteln beladen gewesen, die nun um ihn herum verstreut lagen und höchstwahrscheinlich Sprengstoff enthielten. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte der Saboteur  ein dürrer Mittvierziger , der daneben lag, versucht, den Zug zu rammen. Die Explosionen, die sie im Waggon gehört hatten, mußten durch das computergelenkte 75-mm-Geschütz ausgelöst worden sein. Einer der beiden Schüsse hatte lediglich ein tiefes Loch rechts neben den Gleisen gebohrt, der andere jedoch die Räder auf einer Seite der Draisine abgemäht und sie mitsamt Fahrer und Ladung über die Böschung geschleudert. Der Sprengstoff in den Kartons hatte nicht gezündet, vielleicht war er schon zu alt gewesen. Möglicherweise hatte ein Schädelbruch den Saboteur getötet, denn eine äußere Verwundung war nicht zu erkennen. Jedenfalls lag er reglos mit offenen Augen auf dem Rücken in der Nähe der Draisine. Er hatte sonnengebräunte, von Wind und Wetter ausgedörrte Haut, mit den roten Flecken am Hals, die ein sicheres Zeichen dafür waren, daß er sich bereits im letzten Stadium der Jobsbeerseuche befand.

Die Frau links von Chaz schüttelte sich. Ihr Gesicht hatte nun jede Farbe verloren. Die wieder geöffneten Augen starrten auf den Toten.

»Ganz sicher hat er weiter vorn noch ein paar Bomben oder was Ähnliches gelegt, das unseren Wagen auseinanderreißen wird.« Sie nickte. »Ganz sicher hat er das«, wiederholte sie.

Unbehaglich wandte er den Blick von ihr. Er konnte die Angst vor der Seuche verstehen. Eine einzige Spore, die durch den winzigsten Riß in die Versiegelung gelangte, genügte, um den Tod eines Menschen herbeizuführen. Er brauchte sie nur einzuatmen, und schon schlug sie Wurzeln in der Lunge und begann zu wuchern, bis der Befallene an Erstickung starb. Aber zu sehen, daß jemand in ständiger Furcht davor kaum noch ein richtiges Leben führte, ging ihm doch an die Nieren.

Es war die gleiche emotionelle Selbstquälerei, die seine neopuritanische Tante und Kusinen geradezu genossen. Es hatte ihn krank gemacht zu sehen, daß sie Sklaven dieser Angst waren, und gleichzeitig hatte es ihn mit einer wilden Wut gegen diese Seuche erfüllt, die für dieses Sklaventum verantwortlich war. In gewissem Grad empfand er dasselbe Gefühl für alle, mit denen er diese vergiftete und abgeschlossene Welt teilen mußte. Das gleichzeitige Mitleid mit und der Abscheu vor ihnen hatten ihn zum Einzelgänger gemacht. Er hatte keine Freunde und isolierte sich so, wie es eben in dieser Enge ging.

Er hing in seinen Gurten und starrte weiter hinaus in die zunehmende Dunkelheit, durch die der Zug nun mit seiner normalen Geschwindigkeit von dreihundert Stundenkilometer fuhr. Tieraugen leuchteten einen Augenblick aus der Finsternis. Seltsamerweise befiel die Jobsbeerseuche keine Tiere. Trotz nun bereits vierzigjähriger Forschung war der Grund dafür immer noch nicht gefunden worden. Die dicken Glasscheiben gaben sein eigenes Bild wieder. Er sah sich im üblichen Coverall, mittelgroß, mit dichtem schwarzem Haar und einem Gesicht, das immer finster wirkte, selbst wenn er durchaus guter Laune war.

Einzelheiten des Vorfalls wurden nun vom vorderen Wagenende langsam nach hinten weitergegeben.

»Der Infrarotmonitor zeichnete ihn schon vor der Kurve mit der Baumgruppe auf«, erklärte ein Mann zwei Reihen vor ihm laut. »Noch ehe er überhaupt sichtbar war. Und dann schaltete sich gleich die Robotkanone ein.«

»Sollten wir nicht vielleicht eine Besinnungsminute einlegen?« rief ein anderer. »Wer möchte daran teilnehmen?«

»Ich!« meldete sich die Frau neben Chaz. Sie war also tatsächlich eine der Neopuritanerinnen. Ein paar Minuten später kam jemand vom Begleitpersonal und rollte einen dünnen Silbervorhang auf. Er reichte von der Decke bis zum Boden und diente dazu, die Andächtigen von den Uninteressierten abzusondern.

»Sie beide?« fragte er Chaz und die Frau.

»Ohne mich«, brummte Chaz. Der Mann zog den Vorhang zwischen ihnen hindurch und isolierte die Frau auf dem Rückweg auch auf der anderen Seite.

Chaz starrte weiter in die Dunkelheit hinaus. Das Gemurmel des Vorbeters drang in seine Ohren, aber er achtete nicht darauf. Nicht, daß er weniger ethisch eingestellt war als die Betenden. Er hatte in seinem elf Kubikmeter großen Kondominiumsapartment in den Upper Dells eine Meditationsecke wie alle anderen auch. Und jeden Morgen und Abend lockerte er dort den Behälter mit der dunklen sterilisierten Erde sorgfältig mit den Händen. Außerdem besaß er einen Ferricyankaliumkristall, der in einer Flasche mit Nährlösung auf dem Erdbehälter wuchs. Ebenfalls jeden Morgen und Abend verbrachte er eine halbe Stunde meditierend vor diesem Kristall. Seine Meditation galt jedoch nicht der Bereuung von Sünden oder dem Flehen, vor Unglück oder einem Unfall bewahrt zu werden, der ihn der Jobsbeerseuche aussetzen würde. Seine Meditation war harte Arbeit.

Er konzentrierte sich darauf, welche Talente er auch immer für die Heisenbergsche Kettenwahrnehmung hatte, zu entwickeln, um endlich den Test für die Arbeit an der Pritchermasse zu bestehen. Denn nur so würde er schließlich in die Lage kommen, etwas gegen die entsetzliche Situation zu unternehmen, die die Menschheit unterjochte und zu ihrem Aussterben führen mußte. Nie würde er sich wie die anderen damit abfinden, demütig die Folgen der Menschheitssünde auf sich zu laden. Er war dafür geschaffen zu kämpfen, selbst wenn der Kampf hoffnungslos schien.

Wenn es tatsächlich etwas wie Kettenwahrnehmung gab, das hatte er sich schon lange geschworen, dann würde er dieses Talent auch in sich erwecken. Er war sogar überzeugt, daß ihm das bereits gelungen war. Aber aus irgendeinem Grund war er einfach nicht imstande, es während der Prüfungen anzuwenden. Heute nachmittag hatte er zum sechstenmal versagt, dabei war es ein ganz einfacher Test gewesen. Der Prüfer hatte etwa hundert Reiskörner, jedes in einer von fünf verschiedenen Farben gefärbt, vor ihn auf den Tisch geschüttet, und ihm eine achromatische Brille gegeben. Durch sie gesehen, wirkte alles grau, die Körner, der Tisch, der ganze Raum, ja selbst Mr. Waka, der Prüfer.

Alles, was er zu tun hatte, war, sich für eine Farbe zu entscheiden und alle Körner dieser Farbe auszusuchen und separat zu legen. Er entschied sich für Rot. Doch von den zwanzig Körnern, die er auswählte, waren nur siebzehn in dieser Farbe. Von den letzten drei waren zwei blau und das dritte gelb. Das deutete zwar stark auf paranormale Fähigkeiten hin, war aber leider kein hundertprozentiger Beweis.

»Verdammt!« hatte Chaz geflucht. »Mir war, als hätte irgend etwas mich bei den letzten drei blockiert.«

Waka nickte. »Ich bezweifle gar nicht, daß Sie dieses Gefühl hatten. Alle, die potentiell befähigt sind, an der Pritchermasse zu arbeiten, sind offenbar völlig von ihrem Talent überzeugt. Aber wir brauchen einen absoluten Beweis, und gerade den konnten Sie leider nicht erbringen.«

»Was halten Sie von einem Katalysator, Mr. Waka?« hatte er gefragt.

»Nicht viel mehr als Selbstbetrug, glaube ich.« Waka hatte den Kopf geschüttelt. »So nützlich etwa wie eine Hasenpfote oder ein Talisman  eine rein psychologische Hilfe, aber kein Stimulans für paranormale Fähigkeiten.« Er blickte Chaz nachdenklich an. »Wieso kommen Sie darauf, daß Ihnen so etwas helfen könnte?«

»Reine Theorie«, erwiderte Chaz. »Haben Sie schon etwas von Artbewußtsein gehört?«

»Sie meinen ein gemeinsames Unterbewußtsein der menschlichen Rasse?« Waka runzelte die Stirn.

»So etwas Ähnliches. Aber eine andere Frage. Haben Sie jemals einen Kristall in einer Nährlösung gezogen?«

Waka schüttelte den Kopf.

»Es ist ganz einfach. Durch die Nährlösung, die aus der gleichen chemischen Zusammensetzung besteht wie der Kristall selbst, wächst er mit der Zeit und vergrößert sich um ein Vielfaches.«

»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Waka.

»Angenommen, es gibt ein kollektives Bewußtsein  oder wenn ich mir auch nur vorstelle, es gäbe eines, auf das ich zurückgreifen kann«, erwiderte Chaz. »Und ich verschaffe mir einen Katalysator und glaube fest daran, daß er wie ein Kristall wirkt. Das heißt, meine paranormalen Fähigkeiten hüllen ihn ein und vergrößern sich, indem sie sich von dem kollektiven Unterbewußtsein der Masse nähren. Würde das helfen?«

Waka schüttelte den Kopf. »Sie müssen nur daran glauben, daß Ihre Talente tatsächlich wirken«, erwiderte er. »Das ist alles. Wenn eine Hasenpfote oder irgend etwas anderes Ihnen diesen Glauben verstärken hilft, nun, gut für Sie. Nur ...« Er musterte Chaz durchdringend. »Soviel ich weiß, muß ein Katalysator von draußen stammen  und ist dadurch unsteril und illegal.«

Chaz zuckte die Schultern. Er antwortete nicht. Er besaß keinen Katalysator und hatte auch keinen in Aussicht. Ihn hatte hauptsächlich interessiert, wie Waka auf die Andeutung reagierte, etwas zu besitzen, durch das ihm die Verbannung ins unsterile Draußen drohte. Das wiederum wäre gleichbedeutend mit einem Todesurteil, denn eine Aussetzung würde den Seuchentod innerhalb weniger Monate bringen.

»Die Rettung der Menschheit geht mir über alles«, fuhr Waka nach einer kurzen Pause fort. »Und sie kann nur durch die Pritchermasse kommen, denn allein sie wird es eines Tages ermöglichen, eine Auswahl von gesunden Männern und Frauen auf eine neue, reine Welt zu transportieren, wo der Menschheit ein neuer Anfang ermöglicht wird. Ein Beginn frei von Seuchen, sowohl körperlicher als auch seelischer Art. Ich will damit sagen, daß mir meine Pflicht gegenüber der Pritchermasse wichtiger ist als gegenüber irgendwelchen örtlichen Gesetzen. Ich würde keinen Prüfling melden, der einen unsterilen Gegenstand als Katalysator verwendet. Sie verstehen?«

»Ich verstehe«, erwiderte Chaz. Seine Achtung vor Waka war um ein Beträchtliches gestiegen. Aber er blieb nach wie vor vorsichtig.

»Das wär's wohl«, fuhr der Prüfer fort. »Sie können sich zu jeder Tages- und Nachtzeit an mich wenden, wenn Sie glauben, Ihr Talent zur Vollkommenheit entwickelt zu haben. Leben Sie wohl.«

Ja, ein Katalysator würde sicher helfen, dachte Chaz, während er in seinen Gurten hing. Ob er allerdings Waka darüber informieren würde ...

Plötzlich schien die Welt unter ihm wegzukippen. Der Zug, die einzelnen Waggons, die Mitpassagiere, alles flog durch die Luft. Ein kaum erträglicher Druck raubte ihm gleichzeitig den Atem und die Besinnung.

Als er wieder erwachte, stellte er fest, daß er unter etwas Dunklem auf spitzen Schottersteinen lag, die sich schmerzhaft in seinen Rücken bohrten. Kalte Luft, getränkt mit den fremden Gerüchen des Draußens, strich über sein Gesicht. Zu seiner Rechten sah er einen unregelmäßigen Lichtschein. Schwach vernehmbare Rufe kamen von dort. Auch um ihn herum hörte er Laute verschiedener Art. Schmerzensschreie, Stöhnen, Keuchen und ein paar verständliche Worte.

»Sie lassen uns nie wieder in die Dells«, jammerte eine ihm bekannte Frauenstimme. »Nie wieder!« Die verbitterte Vierzigjährige saß mit überkreuzten Beinen wie vor einem Altar links von ihm.

Er wandte den Blick von ihr und sah sich um. Der dunkle Schatten über ihnen war ihr Waggon. Er war gekippt, aufgebrochen, und hatte einen Teil der Fahrgäste ausgespien. Chaz kletterte darunter hervor und befreite sich aus den zerrissenen Gurten, die noch um seinen Oberkörper baumelten. Der Stein unter seiner linken Hand fühlte sich kühl an. Er hob ihn auf und drückte ihn gegen seine heiße Stirn.

Die wenn auch unbedeutende Erleichterung brachte ihn ganz in die Wirklichkeit zurück. Er war draußen, und es war Nacht. Der Saboteur, oder vielleicht auch ein anderer, hatte tatsächlich Bomben oder eine andere Art Sprengstoff gelegt. Aber was das Zugunglück verursacht hatte, war nicht so wichtig. Von Bedeutung war nur, daß der Waggon, in dem Chaz sich befunden hatte, aufgerissen war.

Er befand sich im Draußen!

Er war der Seuche ausgesetzt und potentiell infiziert. Nach dem Gesetz durften weder er noch die anderen Passagiere dieses Wagens jemals wieder in die sterilen Gebiete zurück.

Doch er würde zurückkommen!

Er weigerte sich, das Geschehene als etwas Nichtwiedergutzumachendes anzuerkennen. Er war für die Arbeit an der Pritchermasse bestimmt und nicht dazu, ziellos durch eine verödete Welt zu wandern, bis er des Hungers starb oder an den fedrigen weißen Gewächsen erstickte, die sich seine Lunge als Treibhaus aussuchen würden. Nein, in diesem einen  seinem eigenen  Fall, durfte das Unausbleibliche nicht geschehen.

Er nahm den Stein von seiner Stirn. Doch gerade, als er ihn von sich werfen wollte, schien etwas seine Hand zurückzuhalten. Er betrachtete den Stein im flackernden Licht, das vom brennenden Lokomotiventeil des ebenfalls auf der Seite liegenden ersten Waggons drang.

Ein Katalysator!

Das war seine Chance  wenn er sie zu ergreifen wagte. Ein Heisenbergscher Katalysator war angeblich gewöhnlich nichts weiter als ein Stein oder ein Holzstück, die sich in nichts von ähnlichen ihrer Art unterschieden. Illegal waren sie nur, weil sie von unsterilen Gegenden wie dieser stammten. Aber die unsterilen Katalysatoren waren, wie man hörte, die einzigen tatsächlich wirksamen.

War es seine besondere Fähigkeit, die ihm sagte, daß gerade dieser Stein der Katalysator für ihn war, der ihm helfen würde diese Fähigkeiten zu beweisen?

Fest umklammerten ihn seine Finger. Er schloß die Augen vor dem Schein der gut fünfzehn Meter entfernten Flammen und zwang sein Bewußtsein, eine Auswahl zukünftiger Entscheidungen zu treffen.

Kettenwahrnehmung  eine miteinander verbundene Serie der bestmöglichen Auswahl aus den unmittelbar zur Verfügung stehenden Alternativen, die zu dem gewünschten Ziel oder Resultat führte. Sein gegenwärtig ersehntes Ziel oder Resultat war lediglich, in den versiegelten Teil des Zuges zu gelangen, ohne daß jemand festzustellen vermochte, daß er, wenn auch nur kurz, dem verseuchten Draußen ausgesetzt gewesen war. Er hielt den Stein ganz fest und suchte in seinem Gehirn nach dem nächsten Schritt, der sich richtig fühlte.

Er starrte auf das Feuer. Ein schwerer Rettungshubschrauber war bereits in der Nähe des umgekippten Waggons gelandet. Gestalten in unförmigen Sterilanzügen setzten riesige rohrähnliche Teile zu einem sterilen Rettungstunnel zusammen, der den Hubschrauber luftdicht mit der Dachschleuse des ersten Wagens  der einzigen jetzt zugängigen  verbinden würde. Jeweils zwei Mann trugen eines der Rohrteile zwischen sich. Während Chaz sie beobachtete, landete ein zweiter Hubschrauber neben dem dritten Waggon, und sofort wurde auch dort ein Rettungstunnel zusammengefügt. Nur der mittlere Wagen war aufgebrochen und seine Passagiere dem unsterilen Draußen ausgesetzt und dadurch zum Sterben verdammt.

Chaz spürte die scharfen Kanten des Steins in seine Handfläche schneiden. Festhalten, befahl er sich. Es muß funktionieren. Es muß! Seine linke Hand streckte sich aus und seine Finger streiften gegen etwas Weiches, Warmes, das sich irgendwie beruhigend anfühlte. Es war ein Ärmel der Frau, die in den Gurten neben ihm gestanden hatte.

Er erinnerte sich mit einem Schauder, wie sie sich gerade vor dem gefürchtet hatte, was ihnen nun tatsächlich zugestoßen war. Natürlich hatte sie übertrieben. Es würde höchstwahrscheinlich mehrere Tage dauern, ehe sie oder überhaupt einer, der dem Draußen ausgesetzt war, die Seuchensporen einatmete. Aber sie würde vermutlich nicht einmal versuchen, das bißchen Leben, das ihr blieb, zu nutzen. Menschen wie sie würden untätig auf den Tod warten.

Wieder empfand er das aus Abscheu und Mitleid gemischte Gefühl, doch diesmal überwog das Mitleid. Er konnte sie nicht einfach hier sterben lassen. Wenn der Katalysator und seine Kettenwahrnehmungsfähigkeit ihn sicher in eine sterile Umgebung zurückzubringen vermochten, ohne daß jemand auch nur Verdacht schöpfte, er sei dem Draußen ausgesetzt gewesen, dann brächte er dasselbe auch für sie fertig.

Sofort spürte er die Richtigkeit dieser Folgerung innerhalb der Kettenwahrnehmung. Aus irgendeinem Grund war zwei eine gute Zahl. Er beugte sich zu der Frau herab und zupfte an ihrem Ärmel.

Ihr Gemurmel erstarb. Einen Augenblick geschah nichts. Dann, als er sich wieder aufrichtete und an ihrem Ärmel zog, stand sie wie in Trance auf.

Reglos beobachtete Chaz die Gestalten in den Sterilanzügen, die sich von den Flammen des ersten Wagens abhoben. Jeweils zwei trugen Tunnelteile zwischen sich. Er drehte sich um und blickte auf ähnliche Gestalten, die gerade den Hubschrauber beim letzten Waggon verließen. Auch sie schleppten je zwei ein Tunnelteil.

Zwei  das war es! Darum hatte seine Kettenwahrnehmungsserie damit begonnen, daß er die Frau in seine Rettung einbezog. Er brauchte jemanden, der ihm helfen konnte.

Das Gefühl, das absolut Richtige zu tun, wurde stärker in ihm. Er spürte die Alternative, die sie beide in die Sicherheit zurückbringen würden. Die einzig richtigen hoben sich ganz deutlich vor seinem inneren Auge hervor und würden ihn zu dem gewünschten Ziel führen.

»Kommen Sie«, wandte er sich an die Frau und zog sie hinter sich her. Sie folgte ihm wie ein gehorsames Kind.
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Er führte sie auf die Flammen und den ersten Wagen zu. Er hätte es vorgezogen, sich dem letzten zuzuwenden, wo die Dunkelheit sie schützen könnte, aber seine Wahrnehmungsfähigkeit wußte es offenbar besser. Sie sagte ihm, daß der erste und nicht der letzte Wagen der richtige war.

Noch außerhalb des Flammenscheins kamen sie in die Nähe eines Paares, das soeben dem Rettungstunnel ein neues Teil anfügte. Zu diesem also hatte sein Gefühl ihn führen wollen. Das Paar davor hatte bereits die Arbeit beendet und kehrte gerade zum Hubschrauber zurück.

Chaz ließ die Frau los und schlich sich von hinten an die beiden Gestalten heran. Einen kurzen Augenblick zögerte er. Auch diese beiden waren Menschen und noch dazu mit einer Rettungsmission beauftragt. Aber dann entsann er sich, daß sie es als ihre Pflicht betrachten würden, ihn sofort zu erschießen, sobald sie erkannten, daß er dem Draußen ausgesetzt gewesen war. Es fiel ihm schwer, wie ein Geächteter zu denken und zu handeln. Aber er war nun eben nicht weniger ein Geächteter als der Saboteur, der das Zugunglück verursacht hatte.

Zweimal hob er den Stein und schlug zu. Sein Magen drehte sich um, als er sah, wie die beiden zusammenbrachen. Er zog sie nacheinander vom Tunnel in die Finsternis, wo die Frau stand.

Endlich schien sie sich vom Schock zu erholen. »Wa-as ist?« stammelte sie. »Wie ...«

Chaz beugte sich über eine der schlaffen Gestalten und zerrte ihr den Schutzanzug herunter.

»Schnell, nehmen Sie sich den anderen vor!« befahl er der Frau. Sie zögerte. »Beeilen Sie sich!« drängte er. »Sie wollen doch in die Dells zurück, oder nicht?«

Das half. Chaz hörte, wie sie den Verschluß öffnete. Nur gut, daß diese Schutzanzüge sich allen Größen anpaßten. Der, in den er schlüpfte, dehnte sich aus. Der andere, in den die Frau stieg, zog sich zusammen, wie er sah.

Mit unmißverständlichen Gesten wies er sie an, ihm zu helfen, die beiden reglosen Gestalten zum Tunnel zurückzuschleifen. Die Tunnelröhre war nun fertig zusammengesetzt. Ein Schutzbekleideter stand weiter entfernt an der Luftschleuse im mittleren Tunnelteil und ließ die anderen, die sich schon aufgestellt hatte, eintreten. Chaz nahm den Arm der Frau und schloß sich mit ihr der Schlange an, die sich langsam ins Innere begab. Der Einlasser versiegelte die Schleuse hinter ihnen.

Die anderen schritten die Röhre entlang auf den ersten Waggon zu. Chaz schob die Frau vor sich her und folgte ihnen. Er hörte das Zischen des Sterilisiergases, das nicht nur das Innere des Tunnels, sondern auch ihre Anzüge von außen reinigen und absolut keimfrei machen würde.

Als das Gas wieder ausgesaugt war, öffnete sich die innere Luftschleuse am Ende der Röhre, und die Gestalten vor ihnen begannen, eine nach der anderen, im ersten Waggon zu verschwinden, aus dessen Dunkelheit Stöhnen und Wimmern erklang. Das Rettungspersonal in den Schutzanzügen schaltete seine Helmlampen ein.

»Haftlichter!« dröhnte eine laute Stimme in Chaz' Ohren. Er zuckte zusammen, ehe ihm bewußt wurde, daß es lediglich das Sprechgerät im Innern seines Anzugs war, das er vernahm. Eine Pause, dann donnerte die Stimme erneut: »Hat denn keiner daran gedacht, Haftlampen mitzubringen? Das hinterste Team kehrt sofort um und holt ein Dutzend. Wir brauchen unbedingt Licht. Schickt alle Passagiere, die ohne Hilfe gehen können, in den Hubschrauber. Haltet Ausschau nach Verletzten und helft ihnen.«

Im Schein seiner Helmlampe sah Chaz ein Durcheinander von Menschen und Gurten. Schnell bahnte er sich mit der Frau im Schlepptau einen Weg durch sie hindurch, bis sie außer Sichtweite der Rettungsmannschaft waren. Er stellte sich in den Weg eines kleinen, offenbar unverletzten Mannes, der sich gerade auf den Weg zur Röhre machen wollte.

»Hinlegen!« befahl Chaz, ehe ihm einfiel, daß der andere ihn in dem Stimmengewirr gar nicht hören konnte, selbst wenn sein Helmlautsprecher funktionierte.

Er packte den verstörten Mann bei den Schultern und bedeutete der Frau, dessen Beine zu nehmen. Sie starrte ihn nur nichtbegreifend an, bis er wütend gestikulierte. Schließlich gehorchte sie jedoch.

Mühsam kämpften sie sich mit ihrer Last durch die Menge und in die Röhre. Sie war erstaunlich leer. Die Verwundeten in Schleusennähe versperrten jenen weiter hinten, die selbst zu gehen imstande gewesen wären, den Weg.

Als Chaz und die Frau zur mittleren Luftschleuse kamen, durch die sie den Tunnel betreten hatten, bedeutete er ihr, den Mann abzusetzen. Er gab ihm einen Schubs in Richtung Hubschrauber. Immer noch völlig verstört, taumelte der Mann darauf zu. Außer ihnen befand sich nur ein humpelnder Fahrgast in der Röhre, der sie jedoch in seinem Schock überhaupt nicht beachtete. Chaz ließ ihn vorbei, dann öffnete er die innere Schleuse und trat schnell, die Frau nach sich ziehend, hinein, ehe er sie hinter ihnen schloß. Er bedeutete ihr zu warten. Dann begab er sich ins Freie und sah sich nach den beiden um, die er niedergeschlagen hatte. Einer davon hatte sich halbbetäubt aufgesetzt, der andere war offenbar noch bewußtlos. Er half dem ersteren auf die Beine und stieß ihn in die Röhre. Verwirrt stolperte der Mann in Hubschrauberrichtung. Dann zerrte Chaz den Bewußtlosen in die Schleuse und schob ihn in den Tunnel, als er gerade wieder leer war. Erst danach schlüpfte er aus dem Schutzanzug. Die Frau folgte seinem Beispiel.

Wieder öffnete Chaz die innere Schleusentür und spähte vorsichtig in die Röhre. Der Bewußtlose war verschwunden. Keiner der Rettungsmannschaft war in der Nähe, dafür war der Tunnel nun vollgestopft mit den zum Teil noch unter Schock stehenden Passagieren aus dem ersten Wagen. Keiner beachtete ihn oder die Frau, als sie in die Röhre zurückschlüpften und Chaz die Schleuse wieder hinter sich versiegelte. Sie folgten den anderen in den Hubschrauber.

»Vergessen Sie, daß Sie mich je gesehen haben!« zischte Chaz der Frau zu und verschwand in der Menge, der Plätze zugeteilt wurden. Als er sich in seinem Sitz festschnallte, sah er, daß man ihr einen Platz drei Reihen vor ihm zugewiesen hatte.

Kurz darauf schritt ein weißgekleideter Angestellter des Rettungsdiensts von einem zum anderen und notierte die Namen der Geretteten. Chaz steckte die Hand in die Coveralltasche und umklammerte den Stein.

»Name?« erkundigte sich der Weißgekleidete. »Und Adresse.«

Erst beim zweiten Versuch brachte Chaz einen Ton hervor.

»Charles Roumi Sant, Wisconsin Dells, Upper Dells 4J537, Bayfors Kondominium 131, Apartment 1909«, antwortete er heiser.

Der Angestellte des Rettungsdiensts schrieb auf seinen Block. »Gut.« Er nickte. »Waren Sie in Begleitung?«

Chaz schüttelte den Kopf.

»Sehen Sie hier jemanden, beziehungsweise erkennen Sie irgend jemanden, der in Ihrer Nähe im Waggon war?«

Chaz' Herz klopfte heftig. Er zögerte und umkrampfte den Stein. Eine negative Antwort war gefährlich, falls die Geretteten später noch überprüft wurden.

»Ich glaube, die Frau dort!« Er deutete auf die Frau, die er mit sich in den Tunnel geschmuggelt hatte.

Später sah Chaz, daß der Weißgekleidete mit ihr sprach und sie auf ihn wies. Dann schien sie ihn etwas zu fragen, woraufhin der Angestellte seinen Block konsultierte und etwas erwiderte, ehe er sich an den nächsten Geretteten wandte.

Chaz ließ sich in seinen Sitz zurückfallen. Offenbar war sie so klug gewesen, ihn als einen Mitpassagier im ersten Waggon anzugeben und hatte damit auch seine Aussage bestätigt. Mit ein bißchen Glück  er rieb mit den Fingern über den kantigen Stein  würde es keine weitere Überprüfung geben und ihr und sein Name unter jenen der Fahrgäste des ersten Waggons abgelegt werden. Es würde auch nie festgestellt werden können, daß sich zwei Menschen zuviel dort aufgehalten hatten, denn es hatte mehrere Tote gegeben, die üblicherweise zurückgelassen wurden. Da man normalerweise nur die Überlebenden zählte, sollte es also keine Schwierigkeiten geben. Die Frau würde es nicht wagen, darüber zu reden, und die beiden Überwältigten hatten weder sein noch das Gesicht der Frau gesehen.

Er lauschte dem Dröhnen der Hubschraubermotoren und war plötzlich eingeschlafen. Er erwachte mit einem Ruck, als die Passagiere auf dem Flughafen von Wisconsin Dells ausstiegen. Hastig schloß er sich ihnen an. Robotwagen waren für die Geretteten bereitgestellt. Er programmierte seinen für das Bayfors Kondominium, wo er fünf Minuten später bereits ankam.

Er hatte gehofft, unbemerkt in sein Apartment auf dem neunzehnten Stock zu kommen, aber Mrs. Alma Doxeil, die gewöhnlich Mieterversammlungen und -partys organisierte, entdeckte ihn, als er gerade in den Fahrstuhl stieg. »Mr. Sant!« rief sie. »Wir hörten von dem Unfall. Waren Sie ...«

Chaz nickte und winkte ihr zu, dankbar, daß der Fahrstuhl sich in diesem Augenblick in Bewegung setzte. Niemand befand sich auf dem Gang zu seinem Apartment. Er drückte den Daumen auf das Schloß. Es erkannte seinen Abdruck als berechtigt an, und die Tür öffnete sich. Erst als sie sich hinter ihm schloß, bemerkte er, daß er nicht allein war. Ein Mädchen in einem grünen Tweedcoverall kauerte im Lotossitz vor dem roten Kristall in der Meditationsecke. Als sie ihn hörte, drehte sie sich zu ihm um. Ihre Züge wirkten angespannt, und ihre Augen waren gerötet.

Erst nach kurzem Überlegen erkannte er sie wieder. Sie wohnte auf der sechzehnten Etage. Er hatte sie vor ein paar Monaten auf einer von Mrs. Doxeils arrangierten Mieterpartys kennengelernt. Es war ein langer Abend geworden, an dessen Einzelheiten er sich nicht mehr zu erinnern vermochte.

Er starrte sie verwirrt an. Wie war es ihr gelungen, in sein verschlossenes Apartment zu gelangen? Endlich dämmerte es ihm. »Hab ich an  an jenem Abend dem Schloß Ihren Abdruck programmiert?« erkundigte er sich verlegen.

Sie erhob sich. Sie war hochgewachsen, hatte graue Augen, langes braunes Haar und ein feingeschnittenes, sanftmütiges Gesicht. Man konnte sie weder als ausgesprochen schön, noch hübsch bezeichnen, aber sie war auf nicht näher erklärbare Weise ungewöhnlich attraktiv.

»Stimmt«, erwiderte sie. »Sie haben sich ja geweigert, sonst in Ihr Apartment zurückzukehren. Ich ließ es nur zu, damit Sie sich endlich niederlegen würden.«

»Sie sind nicht ...«, er stockte, »nicht geblieben?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Bestimmt fragen Sie sich, was ich hier suche. Bitte glauben Sie mir, ich war seit jener Nacht nicht mehr hier.«

Er schwieg und blickte sie nur an.

»Die Meldung über den Unfall kam über den Fernsehwürfel. Viele wissen, daß das der Zug ist, den Sie nehmen. Ich dachte, es würde vielleicht helfen, wenn ich hier in Ihrer Ecke für Sie meditierte.« Sie warf die Haare über die Schultern zurück. »Das ist alles.«

»Ich verstehe«, murmelte Chaz. Gedankenlos holte er den Stein aus der Coveralltasche und legte ihn neben den Behälter mit dem Kristall. Erst als er sich wieder ihr zuwandte, wurde ihm klar, was er getan hatte.

»Ich brachte ihn ...«, begann er. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich finde es trotzdem merkwürdig. Daß Sie hier sind, meine ich«, er musterte ihr Gesicht, ihre Augen, »und meditieren.«

»Nicht auch, daß Sie einer von den Glücklichen sind«, unterbrach sie ihn, »die das Unglück im versiegelten Waggon überlebten? Glauben Sie denn nicht an die Hilfe durch Meditation?«

»Das ist es nicht«, erwiderte er zögernd. »Ich versuche den Zusammenhang, die Kettenverbindung zu sehen.«

»Oh?« Sie klang gleichzeitig erleichtert und ein wenig verärgert, ohne daß er sich den Grund dafür vorstellen konnte. »Stimmt, Sie beschäftigen sich ja mit der Heisenbergschen Wahrnehmungstheorie. Die Fähigkeit, die es Ihnen ermöglichen soll, sich für die Arbeit an der Pritchermasse zu qualifizieren, und die Sie zum Trinken treibt.«

»Sie treibt mich nicht zum Trinken«, erwiderte er heftig. »Wenn ich an jenem Abend getrunken habe, dann nur, weil ich den Test ...«

Er unterbrach sich, weil der Summer Besuch meldete. »Entschuldigen Sie.« Er drehte sich um und öffnete die Tür.

Die Frau aus dem Zug stand vor ihm. Wie erstarrt blickte er sie an.

Sie lächelte undefinierbar. »Wir sollten uns unterhalten«, sagte sie. »Wissen Sie, ich sah Sie mit dem Stein. Und Sie haben ihn doch noch, nicht wahr?« Sie schritt an ihm vorbei durch die Tür.

»Ach, dort ist er ja in Ihrer Meditationsecke. Sie und ich, wir haben vieles gemeinsam ...« Sie verstummte abrupt, als sie das Mädchen entdeckte.

Hastig schloß Chaz die Tür hinter ihr und wirbelte zu ihr herum. »Sind Sie verrückt?« schnaubte er. »Wir dürfen nicht zusammen gesehen werden. Verstehen Sie das denn nicht?«

Immer noch das Mädchen anstarrend, murmelte sie. »Ich verstehe nur, daß Sie einen unsterilen Gegenstand mitgenommen haben. Ich ließ mir Ihren Namen von dem Angestellten im Hubschrauber geben. Aber Sie wissen nichts über mich. Ich dagegen kann Sie jederzeit melden.«

»Dadurch würden Sie sich nur selbst in Teufels Küche reiten.«

»Ich habe nichts Unsteriles von draußen mitgebracht«, erwiderte sie. »Außerdem würde ein anonymer Anruf genügen. Selbst wenn Sie sich des Steins sofort entledigten, könnte die Polizei noch Spuren davon hier feststellen.«

»Oh?« knurrte Chaz grimmig. »Vielleicht auch nicht. Was ist überhaupt in Sie gefahren? Ich habe immerhin Ihr Leben gerettet  genügt Ihnen das nicht?«

»Nein.« Nun blickte sie ihn an. »Mein Leben war nie viel wert. Und wer weiß, vielleicht trage ich die Seuche bereits in mir.«

»Sie sind ja verrückt!« stieß er abfällig aus. »Wir waren der unsterilen Luft nur wenige Minuten ausgesetzt. Die Gefahr, daß wir infiziert wurden, ist eins zu einer Million.«

»Das genügt«, murmelte sie. »Darum lassen sie auch keinen mehr herein, der auch nur Sekunden ungeschützt war. Mit meinem Glück habe ich die Sporen schon in mir. Und Sie höchstwahrscheinlich auch.« Erneut betrachtete sie das Mädchen. »Ich nehme an, Sie haben sie ebenfalls schon angesteckt.«

»Ganz sicher nicht! Was wollen Sie überhaupt?« explodierte er.

Ihre Augen wanderten zu ihm zurück. »Mein Mann starb, als wir beide zweiundzwanzig waren. Er ließ mich mit Zwillingen und einem Neugeborenen zurück. Drei Kinder! Wenn zehn Frauen auf sieben Männer kommen, wer will da schon eine Witwe mit drei Kindern? Ich konnte mich nicht einmal für einen Job qualifizieren. Ich mußte zu Hause bleiben und meine Familie mit dem staatlich zugesicherten Existenzminimum durchbringen. Nun sind meine Kinder schon fast erwachsen und scheren sich nichts mehr um mich. Wenn ich schon in ein paar Wochen an der Seuche verrecken muß, möchte ich wenigstens vorher noch ein bißchen etwas vom Leben haben.«

Nun starrte sie ihn durchdringend an. »Sie haben eine Stellung und noch zusätzliches Einkommen. Ich werde aus Ihnen herausholen, was ich nur kann.« Ein letztes Mal blickte sie auf das Mädchen. »Ich hatte die Absicht, eine Partnerschaft vorzuschlagen, aber ich sehe nun, daß daraus nichts würde.«

Sie drehte sich um und ging zur Tür. »Ich rufe Sie an. Und es ist besser, Sie erwidern meinen Anruf, falls ich Sie nicht zu Hause antreffe. Ich habe nichts zu verlieren.« Sie schloß die Tür hinter sich.

Aus den Augenwinkeln sah Chaz auch das Mädchen auf die Tür zuschreiten.

»Warten Sie!« bat er verzweifelt und streckte den Arm aus, um sie zurückzuhalten. »Bitte, gehen Sie noch nicht.«

Mit einem Mal schienen die Wände auf ihn zuzukommen. Alles drehte sich um ihn und er verlor das Bewußtsein.




3.



Chaz hatte einen eigenartigen Traum, der schon einem Fieberwahn glich. Er träumte, daß die Pritchermasse sich nicht jenseits des Plutos befand, sondern direkt hier auf der Erde bestand. Er arbeitete bereits mit Hilfe seines Katalysators an der Masse und überraschte alle seine Kollegen mit seiner Fähigkeit. Es war ihm nämlich gelungen, mit einer möglicherweise besiedelbaren Welt in einem System der GO-Sternenklasse, hundertdreißig Lichtjahre entfernt, Verbindung aufzunehmen. Indem er sein Bewußtsein von der Masse zu jener Welt projiziert hatte, war sein Geist in einer fremdartigen Stadt angekommen, deren Türme und Straßen grotesk verzerrt wirkten. Riesige Schnecken bewegten sich die Straßen entlang auf einer dünnen Schicht fliegenden Wassers, das jegliche Oberfläche, sowohl vertikal als auch horizontal, bedeckte. Ein eigenartiges Insektenwesen, das einer gut zwei Meter großen Gottesanbeterin glich, hatte ihn erwartet, und sie unterhielten sich.

»Du hast die moralische Verpflichtung, mir zu antworten«, argumentierte Chaz.

»Möglich«, erwiderte die Gottesanbeterin. »Es läßt sich jedoch nicht an der Tatsache rütteln, daß du gewalttätig bist. Aggressiv!«

»Wenn du in deiner Kindheit alle drei, vier Monate die Schule hättest wechseln müssen«, brummte Chaz verärgert, »wärst du auch gewalttätig. Weißt du denn, wie es ist, wenn man sich ständig in einer neuen Klasse voll fremder Kinder durchsetzen muß? Mein Vater war Architekt, und wir mußten alle paar Monate in eine andere Stadt ziehen, wo er eben gerade Aufträge hatte.«

»Das spielt keine Rolle. Wichtig ist, wohin du dich von hier aus begibst. Überlege es dir gut, ehe du antwortest.«

»Nicht nötig«, erwiderte Chaz. »Es gibt keine Grenzen.«

»O doch, sogar sehr bestimmte«, widersprach die Gottesanbeterin.

Das Bewußtsein kehrte zurück. Als Chaz die Augen öffnete, stellte er fest, daß er sich in seinem Apartment befand. Sein Kopf war wieder völlig klar, aber er fühlte sich schwach und unlustig. Er lag auf dem Fußboden, mit dem Kopf auf den Knien des braunhaarigen Mädchens. Sie streichelte sein Haar und sang leise etwas vor sich hin, das er kaum hören konnte, aber auch keinen Sinn ergab, als seine Ohren die Worte aufnahmen.



Ziehst nach Chicago du,

trinkst dort Wasser und Wein.

Denkst du da auch nur ein einzig Mal an mich,

wirst meine wahre Liebe du sein ...



Irgendwie klangen Text und Melodie trotzdem vertraut, obgleich die Worte zu der Weise, wie er sie kannte, fremd waren.

»Ja, natürlich«, sagte er unwillkürlich laut. »Das Beschwörungslied.«

Sofort hörte sie zu singen auf und starrte zu ihm hinab. Er hatte das Gefühl, etwas Verkehrtes gesagt und dadurch irgend etwas Bedeutendes zerstört zu haben.

»Oh, ist es das?« murmelte sie mit seltsam belegter Stimme. »Es ist ein altes Lied, das meine Mutter oft sang. Sie klappten plötzlich zusammen. Ich  ich wußte nicht, was ich sonst hätte tun können. Sind Sie verletzt?« Tiefe Besorgnis klang bei diesen letzten Worten aus ihrer Stimme.

Er hatte nur den Wunsch liegenzubleiben und das sterile Gebiet, das infizierte Draußen, ja selbst die Pritchermasse zu vergessen. Aber er durfte sich nicht gehenlassen. Mühsam richtete er sich auf.

»Verletzt?« murmelte er. »Nein.« Er stand auf. Sie ebenfalls.

»Verzeihen Sie«, sagte er verlegen. »Aber ich kann mich offenbar nicht einmal an Ihren Namen erinnern.«

»Ich heiße Eileen. Eileen Mortvain. Sie sind in Schwierigkeiten, nicht wahr?«

Zwecklos, es abzustreiten. Sie hatte alles mitangehört, was die Frau gesagt hatte.

»Sieht ganz so aus«, gab er zu.

»Sie waren also tatsächlich  im Draußen? Während des Zugunglücks?«

Er nickte. »Vielleicht hat sie sogar recht, und ich habe Sie bereits angesteckt.«

»O nein«, sagte sie schnell. »Das ist gar nicht möglich. Aber diese Frau kann Sie in Teufels Küche bringen.«

»Allerdings«, brummte er.

Eileen schwieg und blickte ihn nur an, als warte sie auf etwas. Plötzlich vergaß er sie, als er sich an den Katalysator erinnerte. Er ging zur Meditationsecke und nahm ihn wieder an sich. Mit der Hand um ihn fühlte er sich gleich sicherer und vermochte nun, ganz klar zu denken.

»Ich muß von hier verschwinden«, murmelte er.

»Ich helfe Ihnen.«

»Warum?«

Sie zögerte keine Sekunde mit der Antwort, und doch hatte er das Gefühl  vielleicht gab der Katalysator ihm diese Fähigkeit , daß diese Frage sie verlegen machte.

»Sie sind zu wertvoll, als durch jemanden wie die vor die Hunde zu gehen«, erwiderte sie. »Sie werden an der Pritchermasse arbeiten und der Menschheit helfen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Erinnern Sie sich denn nicht? Sie erzählten mir an jenem Abend im Partyraum drei Stunden davon und dann noch mal eine ganze Stunde vor Ihrer Apartmenttür, ehe ich Sie endlich bewegen konnte, sich ins Bett zu begeben.«

Der Hauch einer Erinnerung beunruhigte Chaz. Er runzelte die Stirn. »Wir saßen in einer Ecke beim Fenster, und Sie schenkten mir ein Glas nach dem anderen ein ...«

»Das stimmt nicht«, widersprach sie schnell. »Das taten Sie schon selbst, obwohl ich Sie davon abzuhalten versuchte. Aber das ist jetzt auch gleichgültig. Jedenfalls erzählten Sie mir, was Sie hofften, dort draußen bei der Masse erreichen zu können, wenn Sie es endlich schaffen würden, dorthin zu kommen. Darum betete ich auch hier für Sie. Ich wollte nicht, daß etwas Sie davon abhalten könnte, das zu tun, was Sie mit der Masse vorhaben.«

»Vorhaben?« echote er verwirrt. »Ich will nur dorthin, weil da wenigstens etwas getan wird und nicht alles stagniert  wie hier auf der Erde.«

Sie blickte ihn nur an, schwieg jedoch. Er gab es auf, weiterzuforschen und durchstöberte seine Schubladen nach ein paar persönlichen Kleinigkeiten, die er in den Taschen seines Coveralls unterbringen könnte. Kleidung und Toilettenartikel waren kein Problem, die konnte er sich jederzeit in den rund um die Uhr geöffneten Kaufhäusern besorgen.

»Vielleicht gibt sie auf, wenn sie mich ein paarmal anruft oder hierher kommt und mich nicht antrifft. Jedenfalls ist es einen Versuch wert.«

Als seine Taschen vollgestopft waren, schritt er voraus zur Tür und schloß sie hinter ihr.

»Ich danke Ihnen, daß Sie an mich dachten, als Sie von dem Unfall hörten«, murmelte er verlegen. »Good-bye.«

»Nicht Good-bye. Ich sagte doch bereits, daß ich Ihnen helfen würde. Wo wollen Sie denn überhaupt hin?«

»Ich nehme mir einen Robotwagen und überlege es mir während der Fahrt.«

»Und wenn sie bereits zur Polizei gelaufen ist?« gab Eileen zu bedenken. »Sie wissen doch, daß die Nummern aller Kreditkarten bei der Vermietung registriert werden, und nicht nur dort. Die Polizei würde Ihre Spur schnell aufgenommen haben. Es gibt keinen normalen Weg aus den Dells, ohne die Kreditkarten benutzen zu müssen. Ich weiß jedoch einen. Kommen Sie mit. Ich muß mir nur noch Hilfe holen.«

Sie machte vor ihrem eigenen Apartment halt und drückte den Daumen auf das Schloß. Als die Tür sich öffnete, sprang ihr ein schwarzbepelztes Tier entgegen, das einem Schäferhund ähnelte, dessen Fell aber viel buschiger und länger war. Eileen sprach in einem eigenartigen Singsang zu ihm, und das Tier antwortete in einer Mischung aus Winseln, Bellen und Brummen auf eine Art, daß es wie eine richtige Sprache schien.

»Das ist Tillicum«, erklärte Eileen. »Er ist ein Wolferin.«

»Ist das die Hilfe, die Sie holen wollten?« erkundigte sich Chaz skeptisch.

»Mhm«, bestätigte Eileen. Sie nahm ein Minihaftlicht und ein paar Kleinigkeiten aus den Schubladen, die in die Wand eingebaut waren. Dann verließ sie das Apartment. Chaz folgte ihr, mit Tillicum unmittelbar auf den Fersen.

»Wohin gehen wir?« erkundigte sich Chaz, als sie den Fahrstuhl verließen und durch eine Tür traten, die zu der Nottreppe führte.

»In den Keller«, erwiderte Eileen ohne jegliche weitere Erklärung. Der Abstieg war länger, als Chaz erwartet hatte. Er überlegte, wann er zum letztenmal in einem Gebäude Stiegen geklettert war, statt mit dem Aufzug zu fahren. Jedenfalls nicht mehr seit seiner Kindheit.

Durch eine schwere Feuertür kamen sie in einen leeren Raum mit grüngetünchten Betonwänden, -fußboden und -decke. Eileen ignorierte die zweite Tür mit der Aufschrift ZUTRITT VERBOTEN und schritt auf das Entlüftungsgitter eines Ventilationsschachts zu, durch den warme Luft in den kühlen Raum drang. Sie hielt einen winzigen rechteckigen Gegenstand, der nicht größer als ihre Handfläche war, und drückte ihn gegen jede Ecke des Gitters, das sich darauf mühelos wegheben ließ.

»Wenn Sie einen Vibrationsschlüssel haben, warum öffnen Sie dann nicht statt dessen die Tür damit?« wunderte sich Chaz.

»Weil Turnus und Höhe wöchentlich geändert werden«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen, »im Gegensatz zu den Öffnungen der Ventilatorenschächte. Der Zentralcomputer kümmert sich nicht um sie, weil höchstens ein Kind hindurchschlüpfen könnte. Das wiederum würde nicht weiterkommen, weil die inneren Gitterstäbe zu schwer zum Hochleben für ein Kind wären.«

»Doppeltes Pech für uns«, brummte Chaz. »Kein Kind, und selbst wenn, wäre es zu schwach.«

»Wir haben Tillicum«, sagte Eileen ruhig.

Sie blickte den Wolferin an. Mit erstaunlicher Leichtigkeit sprang er die fast einsachtzig bis zur Öffnung empor und verschwand darin. Kurz darauf öffnete sich die Tür zu dem Raum, der für Unbefugte verboten war, und Tillicum trat mit halboffenem Maul heraus, das wie zu einem Grinsen verzogen schien.

Eileen lachte über Chaz' verdutztes Gesicht. »Die Tür ist von innen nie verschlossen«, erklärte sie. »Und Tillicum kann die Klinke ohne Schwierigkeiten herunterdrücken.«

Eileen befestigte das Gitter wieder, ehe sie Chaz und Tillicum voraus durch den gut zehn Meter langen Raum und eine weitere, durch einen Pappkarton offengehaltene Tür schritt. Sie führte in einen hell erleuchteten Tunnel mit einem Transportband, das sich in mäßigem Schrittempo bewegte. Sie kamen zu einer Wölbung im Tunnel, die zum größten Teil von einer gewaltigen Maschine ausgefüllt wurde. Ihre eine Hälfte verpackte den Müll, der sie vom Kondominium erreichte, in Kartons, die sie auf das Transportband verfrachtete. Die andere Hälfte nahm die von der anderen Richtung auf dem Band ankommenden Schachteln und Kisten entgegen, öffnete sie und sandte ihren Inhalt  alle möglichen Waren, Lebensmittel und sonstiges  an die Kondominiumsapartments, an die die Behälter adressiert gewesen waren. Chaz betrachtete die Maschine interessiert. Wie jeder wußte er über das Zustellungssystem Bescheid, aber wie die meisten hatte er es nie selbst in Funktion gesehen.

»Wir müssen vorsichtig sein«, warnte Eileen. »Es sind ständig Inspektoren in den Transporttunneln unterwegs, die nach dem Rechten sehen. Tillicum«, rief sie.

Der Wolferin sprang auf die Maschinenhälfte, die leere Pappschachteln mit dem Müll füllte. Mit einer Pfote und unerwarteter Kraft stieß er einen leeren Karton von der Maschine auf den Boden. Dann sprang er wieder zu Eileen und Chaz herunter.

Mit einem Batteriemesser schlitzte das Mädchen den Karton auf, bis er sich wie ein altmodischer Kleiderschrank öffnete. »Groß genug für uns drei«, stellte sie fest. Tillicum packte den Karton mit den beiden Vorderpfoten, hob ihn und stieß ihn auf das Transportband. Dann sprang er ihm nach. Die beiden Menschen folgten.

»Schnell«, drängte Eileen den zögernden Chaz und kletterte ins Innere des Kartons. Chaz kauerte sich ihr gegenüber, daß ihre Knie sich fast berührten. Tillicum schob sich ebenfalls herein und schloß den Karton mit den Krallen, ehe er es sich irgendwie um und unter ihren Beinen bequem machte. Nur durch den schmalen Spalt der mittleren Öffnung drang ein schwacher Lichtschimmer in das Dunkel des Kartons. Eileen drückte das Minihaftlicht über ihren Köpfen an die Kartondecke.

»Warum kommen Sie eigentlich noch mit? Ich könnte doch ...«, begann Chaz.

»Nichts könnten Sie, ohne aufzufallen«, unterbrach sie ihn. »Ich dagegen vermag Sie an einen sicheren Ort zu bringen, wo Sie bleiben können, bis es mit Ihrem Test klappt.«

»Aber Sie gehen ein ganz schönes Risiko ein«, warnte er. »Vergessen Sie nicht, ich war im Draußen, und hier in dieser Enge könnten Sie sich leicht anstecken.«

»Nein, das könnte ich nicht«, sagte sie ungeduldig. »Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Sagen Sie mir lieber, wer sich Gedanken machen wird, wenn Sie nicht in Ihr Apartment zurückkehren.«

»Mein Büro, vermutlich, wenn ich morgen nicht zur Arbeit erscheine. Aber öfter als ein paarmal rufen sie sicher nicht an. Bei dem Arbeitsplatzmangel werden sie meinen Job ziemlich schnell einem anderen geben.«

»Gut. Aber wie ist es mit Verwandten? Haben Sie welche?«

»Erzählte ich Ihnen denn nicht von ihnen?« fragte er ironisch.

»Stimmt. Ihre Kusinen und Tanten. Sie erwähnten sie, aber Sie sagten auch, daß Sie sich nicht besonders gut mit ihnen verstehen.«

»So ist es. Sie nahmen mich auf, als mein Vater starb  meine Mutter war bereits drei Jahre tot. Es ging einigermaßen, solange mein Onkel noch lebte, aber mit der Tante und den Kusinen zu leben, war die Hölle selbst.«

»Sie werden Ihrem plötzlichen Verschwinden also nicht nachforschen?«

»Nein«, erwiderte Chaz überzeugt. Er steckte die Hand in die Tasche und umklammerte den Katalysator. »Und nun, da ich Sie solcherart beruhigt habe, könnten Sie das gleiche für mich tun. Glauben Sie nicht, daß es an der Zeit wäre, mir zu verraten, wohin Sie mich bringen, und vor allem, an wen Sie mich ausliefern wollen?«
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Sie antwortete eine lange Weile nicht, sondern starrte ihn nur im hellen Schein der Haftlampe an. Trotz des Luftzugs, den die Bewegung des Transportbands durch die Ritzen sandte, wurde die Luft im Karton immer stickiger.

»Wovon sprechen Sie eigentlich?« fragte sie schließlich. »Sie ausliefern? An wen?«

»Oh, nur eine Vermutung. Vergessen Sie mein Talent für Kettenwahrnehmung nicht. Allzuviel meiner gegenwärtigen Situation scheint sich irgendwie zusammenzufügen.«

»Zum Beispiel?« forschte sie. Ihre Züge wirkten angespannt, ihre Stimme klang brüchig. Als er nicht sofort antwortete, fuhr sie fort. »An wen, glauben Sie, sollte ich Sie ausliefern?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte er. »An die Zitadelle?«

Sie schnappte hörbar nach Luft. »Wollen Sie damit vielleicht andeuten, daß ich etwas mit der Unterwelt zu tun habe?« fauchte sie. »Was gibt Ihnen das Recht  wer glauben Sie eigentlich, daß ich bin?«

»Eine Satanistin?« erwiderte er fragend.

Sie öffnete wortlos den Mund und starrte ihn mit weiten Augen an. »Können Sie Gedanken lesen?« fragte sie schwach.

»Nein, ich besitze keine paranormalen Fähigkeiten  von der Kettenwahrnehmung abgesehen. Außerdem sollten Sie wissen, daß es keine echten Telepathen gibt.«

»Warum glauben Sie dann, daß ich eine Satanistin bin?«

»Aus mehreren Gründen, die sich zusammenfügen. Ihr Name, beispielsweise.«

»Mein Name?«

»Mortvain. Jemand, der dem Tod trotzt. Erwähnten Sie nicht bereits zweimal, daß ich Sie nicht anstecken kann?«

»Ich  ich meinte doch nur, daß Sie sich selbst gar nicht infiziert haben können, in der kurzen Zeit, die Sie draußen waren.«

»Woher wissen Sie denn, wie lange ich im unsterilen Freien war?«

»Es kann jedenfalls nur kurz gewesen sein. Außerdem ist das mit meinem Namen Unsinn, ich habe ihn mir nicht ausgesucht.«

»Na schön, Sie behaupten also auch, daß Sie nichts mit dem Glauben der Satanisten zu tun haben?« Er beobachtete sie aufmerksam.

»Stehe ich hier vielleicht vor Gericht?« fragte sie gereizt.

»Natürlich nicht. Aber es ist eine feststehende Tatsache, daß es unter den Satanisten Menschen gibt, und zwar sowohl Frauen als auch Männer, die sich für Hexen halten. Und diese Hexen bedienen sich Zaubersprüche  oder Beschwörungslieder , beten statt zu meditieren, haben Tiere, die sie als ihre Vertrauten betrachten, und bilden sich ein, dem Tod trotzen zu können, solange sie sich einem bestimmten Konzept des Bösen verschreiben. Außerdem sollen sie in organisierte Verbrechen verwickelt sein.«

»Nein«, murmelte sie. Sie hatte ihre Augen halb geschlossen, als wäre sie dem größten Streß ausgesetzt.

»Nein, was?« fragte er. »Nein, Sie haben nichts mit dem organisierten Verbrechen zu tun? Oder nein, Sie sind keine Hexe?«

Sie öffnete die Augen und lächelte sogar schwach. »Sind Sie mit Ihrer Inquisition fertig? Was könnte es Ihnen schon ausmachen, wenn ich tatsächlich eine Hexe wäre? Schließlich helfe ich Ihnen ja.«

»Oder liefern mich an jemanden aus.«

»Nein!« brauste sie plötzlich auf. »Das würde ich nie tun. An niemanden! Ich bin keine Verbrecherin  und keine Satanistin!« Ruhiger fuhr sie fort: »Aber in einer Beziehung haben Sie sich nicht geirrt. Ich bin eine Hexe. Nur ist es offensichtlich, daß Sie nicht die geringste Ahnung haben, was das bedeutet.«

»Ich dachte, ich bewies Ihnen eben, daß ich eine ganze Menge darüber weiß«, erwiderte Chaz.

»Und da behauptet man, daß mit den Vorurteilen aufgeräumt ist.« Ihre Stimme klang bitter. »Haben Sie denn nie gelernt, daß Hexen schon immer Personen mit paranormalen Fähigkeiten waren, die in der Vergangenheit ganz einfach keinen anderen Anschluß finden konnten als bei Sekten, die den Teufel anbeteten? Sie wären bestimmt entrüstet, wenn ich Sie einen Satanisten nennen würde, nur weil Sie glauben, das Talent für die Heisenbergsche Kettenwahrnehmung zu haben.«

Chaz mußte sich heimlich eingestehen, daß sie recht hatte.

»Sie waren gerade im richtigen Augenblick zur Stelle  nach dem Unfall und ehe die Frau auftauchte«, sagte er jedoch nur.

»Ich verfüge schließlich auch über paranormale Fähigkeiten!« erwiderte sie heftig. »Warum, glauben Sie, daß ich mich Ihrer überhaupt annehme? Weil wir beide anders sind. Wir beide sind Außenseiter. Darum berührt mich, was mit Ihnen geschieht!«

»Ich betrachte mich nicht als Außenseiter«, entgegnete er verärgert.

»Ach nein?« höhnte sie. Sie fuhr fort, als zitiere sie einen Polizeidossier. »Charles Roumi Sant. Ständige Anpassungsschwierigkeiten während der gesamten Schulzeit. Antineopuritaner. Anwärter für akademische Titel in annähernd einem Dutzend verschiedener Fächer, ehe es ihm endlich gelang, sein Studium in Systemlehre abzuschließen.«

»Sie wissen eine Menge über mich«, sagte er grimmig.

»Ich nahm mir die Mühe, mich über Sie zu informieren, nach jenem Abend im Partyraum«, erklärte sie. »Was mich an Ihnen stört ist, daß Sie ihre eigenen Fähigkeiten für echt, meine dagegen für Hokuspokus oder den Schwindel einer Verbrecherorganisation halten.«

»Nein ...«, begann Chaz, aber sein Gewissen ließ ihn nicht weiterreden. Wieder mußte er heimlich zugeben, daß sie recht hatte.

»Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert«, sagte er statt dessen. »Jedermann weiß, daß es übernatürliche Kräfte nicht gibt.«

»Paranormal, sagte ich, nicht übernatürlich!« erwiderte sie heftig. »Hier ist das Vorurteil, von dem ich sprach. Nur weil ich das alte Wort ›Hexe‹ verwende, denken Sie gleich an einen Scharlatan. Ich bin kein Scharlatan, lassen Sie sich das gesagt sein. Ich habe Sie bei dem Zugunglück gerettet, ob Sie das nun wissen oder nicht.«

»Nein!« brauste er auf. »Ich habe mich selbst gerettet.« Sofort bereute er seine Heftigkeit, aber er nahm seine Worte nicht zurück. »Ich habe mich durch Kettenwahrnehmung gerettet, und ich weiß Schritt um Schritt, wie ich es bewerkstelligt habe. Ich benutzte ...« Er erinnerte sich gerade noch, daß es besser war, den Katalysator nicht zu erwähnen. »Aber lassen wir das. Sie wollten mir erklären, was Hexen wirklich sind. Wie kommt es, daß Sie eine geworden sind?«

»Ich bin keine geworden!« erwiderte sie immer noch aufgebracht. »Ich bin als Hexe geboren. Meine Mutter und meine Großmutter waren Hexen und hielten sich auch dafür. Der Unterschied ist nur, daß zu meiner Zeit die Psychologie inzwischen schon soweit fortgeschritten war, daß ich den Aberglauben über uns von der Wirklichkeit zu trennen vermochte. Natürlich weiß ich alles über den Aberglauben, und als kleines Mädchen hielt ich ihn sogar für wahr, bis ich in der Schule und auf der Universität dann eines Besseren belehrt wurde.«

»Na gut«, brummte Chaz. »Die meisten alten Vorstellungen über Hexen sind also Aberglauben. Was aber ist wahr?«

»Die Tatsache, daß wir Dinge tun können, die immer noch als Zauberei betrachtet werden. Aber wir vermögen es nur dann, wenn wir fest von unserer Kraft überzeugt sind, denn lediglich dann funktionieren unsere paranormalen Fähigkeiten. Das gilt übrigens für alle Menschen mit paranormalen Talenten. Überlegen Sie mal. Glauben Sie, Sie können sich Ihrer Kettenwahrnehmung bedienen, wenn Sie plötzlich an dieser Ihrer Fähigkeit zu zweifeln begännen?«

»Hmmm. Nein«, gab Chaz zu und erinnerte sich, daß Waka gesagt hatte, alle, die sich für die Arbeit an der Pritchermasse berufen fühlten, seien von ihren Fähigkeiten absolut überzeugt.

»Natürlich nicht«, fuhr Eileen fort. »Wie alles, das über das Normale hinausgeht  ein Maler, der ein Kunstwerk schafft, ein Sportler, der einen Rekord aufstellt und sich dabei selbst überbietet , muß man in einem solchen Fall mit jeder Faser seines Seins daran glauben ...«

Chaz' Aufmerksamkeit wurde durch die verstärkte Vibration des Transportbands unter ihnen abgelenkt. Er hob die Hand, um Eileen zu unterbrechen und starrte durch den Spalt nach draußen.

Die Betonwände brausten an ihnen vorbei. Das Band hatte seine Geschwindigkeit um ein Vielfaches beschleunigt und es wäre lebensgefährlich, jetzt davon abzuspringen.

»Wo sind wir?« erkundigte er sich.

»Wir nähern uns der Verteilerzentrale. Wir haben unser Ziel schon fast erreicht und müssen das Band verlassen.«

Verzweifelt überlegte er, ob sie das je schaffen würden, aber er mochte sie nicht weiter fragen, denn sie hatte ihre Lippen aufeinandergepreßt und schien sich offensichtlich über seine Unsicherheit zu amüsieren.

Plötzlich rutschte sie näher an Tillicum heran und klappte mit seiner Hilfe den Karton völlig zurück, so daß sie nun nur noch auf seiner Unterseite saßen, sonst aber frei von ihm waren.

Eileen erhob sich. »Machen Sie sich fertig«, bat sie Chaz. »In ein paar Sekunden werden wir zu einem Band kommen, das kurz parallel mit diesem läuft. Wir müssen darauf überwechseln.«

»Bei dieser Geschwindigkeit?« erkundigte Chaz sich verstört, aber sie ging nicht darauf ein.

Bald danach sah Chaz rechts von dem Tunnel, durch den sie schossen, eine dunkle Öffnung, die sich als Eingang zu einem Verbindungstunnel erwies. Auch durch ihn rannte ein Transportband, das, wie Eileen vorhergesagt hatte, eine kurze Strecke parallel mit ihrem, aber gut einen Meter tiefer, verlief.

»Springen!« rief Eileen.

Chaz sprang den Bruchteil einer Sekunde später als sie, gefolgt von Tillicum, dessen Sprung geschmeidig wie der einer Katze wirkte.

Chaz hatte sich auf einen harten Aufprall vorbereitet, aber die Landung war weich, als wäre er auf ein minimal gefülltes Wasserbett gehüpft.

Erst jetzt wurde ihm klar, daß die Geschwindigkeit der beiden Bänder an dieser Stelle einander angepaßt waren.

Das neue Band führte schräg abwärts durch einen weiteren Tunnel in einen großen Raum, der zur Hälfte mit Sortiertischen bedeckt war, von denen kleinere Transportbänder ausgingen und in den verschiedenen Öffnungen verschwanden.

»Das hier ist das Ausweichsortierzentrum«, erklärte Eileen. »Es tritt nur in Aktion, wenn das Hauptband überladen ist.« In diesem Augenblick setzte das Band sie sanft auf dem Boden auf, ehe es in einem Spalt im Fußboden verschwand. Erst jetzt bemerkte Chaz, daß sie ungefähr alle fünf Meter von einem Band jeweils auf ein etwas langsameres transportiert worden waren, bis schließlich jenes im Schrittempo sie abgesetzt hatte.

»Aber im Herbst kommt das so gut wie nie vor«, fuhr Eileen fort. »Es ist gewöhnlich nur vor Festtagen der Fall.«

»Und ich soll mich also hier verstecken?« erkundigte sich Chaz und sah sich um.

»Nein, kommen Sie mit.« Sie winkte ihm zu, ihr durch eine Tür zu folgen, auf der »Damen« stand. Vor einem mehr als mannshohen und gut zwei Meter breiten Spiegel blieb sie stehen. Sie berührte seine beiden unteren Ecken mit der Spitze ihres Zeigefingers, dann trat sie zurück und klatschte einmal in die Hände. Der Spiegel schwang zurück und gewährte Zutritt zu einem Geheimraum. Die drei betraten ihn, und Eileen ließ den Spiegel zurückspringen.

Chaz blickte sich um. An einem Ende des Zimmers befand sich eine Art Plattform, auf der ein thronartiger geschnitzter Holzsessel stand. Unterhalb der Plattform befanden sich über- und nebeneinander gestapelte Faltstühle.

»Ist das einer der Geheimtempel der Satanisten?« fragte Chaz.

»Nein, es ist ein Hexentreffpunkt. Aber ich erwarte nicht, daß Sie den Unterschied kennen.«

»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar für alles, was Sie für mich tun. Es liegt nicht in meiner Absicht, Sie zu verärgern. Es  es rutscht nur manchmal so aus mir heraus.«

»Das habe ich bereits bemerkt«, erwiderte sie ein wenig besänftigt. »Vielleicht kann man sich daran gewöhnen. Aber das spielt ja keine Rolle. Machen wir es uns bequem, wir müssen auf jemanden warten.«

»Auf wen? Oder darf ich das nicht wissen?«

»Natürlich dürfen Sie es wissen. Wir warten auf jemanden, den wir den Grauen nennen.«

»Ein Zauberer?«

»Nein, kein Zauberer. Eine männliche Hexe. Ein Zauberer ist ... Aber die alten Unterschiede bedeuten ja ohnehin nichts mehr. Er ist eben einer von uns, einer, der über paranormale Fähigkeiten verfügt. Aber er ist auch ein Mittelsmann zwischen der Hexen- und der Nichthexengruppe.«

Chaz runzelte die Stirn. »Da kann ich nicht mehr ganz folgen.«

»Na schön. Er ist unser Verbindungsmann zur Unterwelt, zur Zitadelle. Ja, ich weiß, ich habe Ihnen erzählt, daß wir nichts mit der Zitadelle zu tun haben«, fügte sie eilig hinzu. »Das trifft bei uns Vollhexen auch zu. Aber die Verbindung hat es immer gegeben, und manchmal ist sie sehr nützlich für uns. Wie jetzt. Die Zitadelle kann Sie verstecken, bis Sie sich für die Pritchermasse zu qualifizieren vermögen. Ich kann es nicht.«

»Und wenn dieser Graue nicht mitmacht?« fragte Chaz und umklammerte unwillkürlich den Stein in seiner Tasche.

»Er wird mitmachen!« Ihre Augen funkelten. »Er entblößt sich dadurch, daß er für Nichthexen arbeitet, selbst der Hälfte seiner Kraft. Jede von uns Vollhexen ist stärker als er. Ich kann ihn zwingen, alles zu tun, was ich will.«

»Alles?« erschallte eine Stimme, die merkwürdigerweise aus allen Richtungen echote. Es dauerte eine Weile, ehe Chaz erkannte, daß sie vom Thron kommen mußte, der mit einemmal besetzt war. Ein völlig in Grau gekleideter Mann mit grauer Gesichtsmaske saß nun darauf. Er wirkte klein auf dem imposanten Thron. Die Luft um ihn flimmerte und schien irgendwie verzerrt. Chaz hatte Schwierigkeiten, sich auf ihn zu konzentrieren.

»Alles, was ich will und brauche«, erwiderte Eileen heftig. »Willst du mich herausfordern?«

»Schwester  liebe Schwester ...« Die Stimme kam tatsächlich aus allen Richtungen gleichzeitig und nicht aus der Mundöffnung der Maske. »Wir wollen uns doch nicht streiten. Natürlich fühle ich mich geehrt, alles zu tun, was jede von euch will. Und was ist es diesmal?«

»Ich möchte, daß du für die Sicherheit dieses Mannes sorgst, bis er sich für die Arbeit an der Pritchermasse qualifizieren kann. Er muß in der Chicagogegend bleiben.«

»Ist das alles, Schwester?« Die Stimme klang höhnisch.

»Alles für den Augenblick«, erwiderte sie hart.

»Das könnte getan werden. Ich kann alles tun. Aber soll ich es wirklich? Du warst nie besonders nett zu mir wie die anderen, Schwester.«

»Du weißt genau, daß ich das nicht nötig habe«, fauchte Eileen. »Ich bin keine der Alten, die sich einbilden, dich zu brauchen. Also versuch nicht, eines deiner niedlichen Spiele mit mir zu treiben. Du wirst von der Zitadelle bezahlt für das, was wir für dich tun, wenn uns danach ist. Aber du tust für uns das, was wir dir befehlen, weil du keine andere Wahl hast.«

»Keine andere Wahl? Wie traurig!«

»Hör auf, Zeit zu verschwenden. Ich muß in mein Apartment zurück. Hast du ein Versteck für Mr. Sant?«

»O ja«, erwiderte der Graue, und nun klang seine Stimme hämisch. »Ich habe ein reizendes Fleckchen in einem riesigen Gebäude, aber das wird ihm nichts ausmachen. Es ist sehr ruhig dort und sehr dunkel, aber das wird ihm nichts ausmachen. Nach kurzer Zeit wird ihm überhaupt nichts mehr etwas ausmachen.«

Eileen starrte ihn eine Sekunde an. »Bist du völlig übergeschnappt?« fragte sie schließlich mit kalter, drohender Stimme. »Oder willst du mich tatsächlich herausfordern?«

»Dich herausfordern? Aber nein, Schwester. Ich habe nur keine Wahl. Die Zitadelle will Mr. Sant aus dem Weg haben, doch er wollte nicht brav dort draußen bleiben, wo der Zug ihn abgesetzt hatte. Aber jedenfalls macht er es uns nun leichter, da er auf der Flucht vor dem Gesetz ist.«

»Uns? Heißt das, daß du dich nun schon ganz zu den Verbrechern zählst? Doch das kann uns gleichgültig sein. Was hat die Zitadelle mit Mr. Sant zu tun?«

»Das hat sie mir nicht auf die Nase gebunden, Schwester. Ich habe nur den Auftrag, ihn zu ihnen zu bringen, sobald du ihn hier abgeliefert hast. Und das muß ich nun wohl auch tun.«

»Jetzt reicht es mir aber!« knurrte Eileen. »Es wird Zeit, daß du dich erinnerst, mit wem du es zu tun hast. Tillicum ...«

Der Wolferin setzte zum Sprung an, hielt jedoch sofort inne, als Eileen ihre Hand nach ihm ausstreckte und ihn zurückhielt. Der Graue hatte eine Laserpistole auf das Tier gerichtet. Nun warf er seinen Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.

»Schwester! Liebe Schwester!« rief er. »Glaubst du wirklich, ich würde mich einem solchen Risiko aussetzen, wenn ich nicht genau wüßte, daß du machtlos bist? Denk doch mal nach. Ist dir in letzter Zeit überhaupt etwas gelungen? Hattest du auch nur den geringsten Erfolg in der Anwendung der Großen Kunst?«

»Was soll das alles? Wovon sprichst du?«

»Das weißt du doch! Das weißt du doch!« krähte der Graue. »Du hast dich verliebt, Schwester. Du hast etwas getan, was keine Hexe tun darf. Du hast dich verliebt und dadurch deine Kräfte verloren.«

»Ich sagte dir doch, ich bin keine der Alten!« fauchte Eileen wütend. »Ich weiß, daß meine Kräfte natürliche, paranormale Fähigkeiten sind. Ich kann sie nicht verlieren, nur weil ich mich verliebt habe, genausowenig wie ich deshalb einen Arm oder ein Bein verlieren würde.«

»Natürlich kannst du sie nicht verlieren! Natürlich nicht!« Der Graue kicherte schadenfroh. »Du kannst sie nicht verlieren, aber benutzen kannst du sie auch nicht! Weil du als Kind die alten Geschichten glaubtest. Und der primitive Teil deines Geistes hält an diesem Glauben fest. Habe ich recht? Natürlich nahm die Liebe dir deine Kräfte nicht, teure Schwester. Aber sie ist für einen psychologischen Block verantwortlich, der dich daran hindert, sie anzuwenden. Meinst du nicht ...«

Eileen trat einen Schritt zurück und warf ihre Arme hoch. Sie überkreuzte mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand jene der linken, daß sie ein Gitter vor ihren Augen bildeten, durch das hindurch sie auf den Grauen blickte. In schnellem Rhythmus deklamierte sie:



Licht flucht dem Dunkel, und beide dem Grau.

Ein Stein, ein Vogel; eine Eiche, die krumm,

Sie werden dein Stöhnen hören auf dämmriger Au.

Pater sonris maleorum ...



»Zwecklos! Zwecklos!« brüllte der graue Mann und schüttelte sich vor Lachen. »Alles, was dir geblieben ist, sind leere Worte. So, und nun kümmere ich mich um Sant.«

Er deutete mit dem linken Zeigefinger auf Chaz. Ohne Vorwarnung fand dieser sich in einer anderen Umgebung.
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Erst glaubte Chaz, die örtliche Versetzung habe ohne Zeitverlust stattgefunden. Aber dann hielt er es doch für wahrscheinlicher, daß er zwischen dem letzten Augenblick, an den er sich erinnerte, und seinem Erwachen bewußtlos gewesen sein mußte.

Er schien sich im Nichts zu befinden. Dunkle, feste Endlosigkeit hüllte ihn ein, und er kam sich vor wie ein in Bernstein eingeschlossenes Insekt. Er fühlte nichts auf seiner Haut, weder Wärme noch Kälte. Er konnte nicht einmal sicher sein, daß er atmete.

Um ihn herrschte absolute Stille  oder doch nicht? Er wurde sich eines regelmäßigen Geräusches bewußt, das er schließlich als seinen Herzschlag erkannte. Er bemühte sich mit aller Willenskraft, seinen Kopf nach links zu drehen. Er konnte nicht feststellen, ob er sich tatsächlich bewegte, aber als er sich damit plagte, hörte er eine Art Schaben, das von hinter ihm zu kommen schien. Da wußte er, in welcher Situation er sich befand, auch wenn dieses Wissen ihm wenig nutzte.

Das schabende Geräusch war das seiner sich bewegenden Halswirbel, und er befand sich zweifellos in einer Isolierkammer, vermutlich in irgendeiner Flüssigkeit schwimmend. Eine längere Zeit hier zu verbringen, wo alle seine Sinne ausgeschaltet waren, würde den Verlust seiner Erinnerung bedeuten. Es wäre dann sogar ohne weiteres möglich, ihn mit künstlichen Erinnerungen zu füttern.

Er strengte sich an, beide Arme und Beine auszustrecken, etwas damit zu berühren  irgend etwas. Aber er fühlte nichts. Er konnte nicht einmal mit Gewißheit sagen, ob seine Arme und Beine ihm gehorcht hatten, nur daß er vermeinte, ein schwaches Knacken seiner Gelenke vernommen zu haben. Er gab es auf, seine Umgebung berühren zu wollen und lag völlig still. Das war das einfachste.

Er ertappte sich dabei einzuschlummern. Das durch seinen Schrecken ausgelöste Adrenalin brachte sein volles Bewußtsein zurück. Er durfte keinesfalls einschlafen. Nein, er mußte wach bleiben und einen Anhaltspunkt für seine Lage finden. Wenn er nur irgendwie die Zeit messen könnte, das würde schon helfen. Sein Herzschlag fiel ihm ein, und er begann ihn zu zählen. Sechzig Schläge müßten ungefähr eine Minute ergeben.

Aber es half nichts. Er gewann allmählich den Eindruck, daß er nicht länger bewegungslos hing, sondern langsam, aber stetig einen dunklen Abhang hinunter geradewegs in die Unendlichkeit glitt, immer schneller. Er raste bald durch die Finsternis, ohne etwas zu spüren, und das Ende des Universums war sein Ziel.

Schon befand er sich weit im Raum, jenseits aller Galaxien. Ein gewaltiger Strom des Nichts trug ihn mit einer Geschwindigkeit, größer als die des Lichts, durch die Ewigkeit. Er war allein, nein, nicht ganz allein. Zwei helle Punkte näherten sich ihm, wurden größer und schlossen sich ihm links und rechts des Stroms an. Sie waren ihm keine Unbekannten. Links befand sich eine der Riesenschnecken aus seinem Traum. Rechts starrte ihn dieselbe Gottesanbeterin an, mit der er sich in eben diesem Traum unterhalten hatte.

»Hilf mir«, bat er die Gottesanbeterin.

»Bedauere«, erwiderte sie, »aber unsere Ethik verpflichtet uns nicht dazu.«

Er wandte sich an die Schnecke. »Hilf mir«, bat er auch sie. Doch sie antwortete nicht und zeigte auch sonst keine Reaktion. Sie blieb lediglich weiter an seiner Seite.

»Es ist unnötig, daß du zu ihr sprichst«, bedeutete ihm die Gottesanbeterin. »Wenn du dich mit mir unterhältst, tust du es mit ihr zur selben Zeit. Und wenn ich dir etwas sage, drücke ich damit gleichzeitig auch ihre Meinung aus.«

»Warum wollt ihr mir denn nicht helfen?« fragte Chaz verzweifelt. »Ihr braucht mich doch nur aus diesem Strom zu ziehen, ein bißchen näher ans Ufer nur, dann kann ich von selbst anhalten.«

»Das ist wahr«, erwiderte die Gottesanbeterin. »Aber unter anderen Gesetzen der Ethik, verbietet es uns jenes der Nichteinmischung. Du mußt zusehen, daß ein Angehöriger der Union, die dich aus dem Verkehr gezogen hat, dich wieder eingliedert. Es wäre Vertragsbruch, wenn wir es täten.«

Die zwei lösten sich von seiner Seite und verschwanden, immer kleiner werdend, in der Schwärze.

»Wartet doch!« rief Chaz. »Was ist das für eine Union, die mich wieder eingliedern kann? Sagt mir ihren Namen.«

»Es gibt sie noch nicht«, vernahm er die schwindende Stimme der Gottesanbeterin. »Sie ist noch nicht gegründet.«

Die beiden Lichtpunkte verloren sich im All.

Wenn ich nur meinen Katalysator noch hätte, dachte er. Mit Hilfe der Kettenwahrnehmung fände ich vielleicht einen Weg aus dieser Situation. Doch dazu brauchte er erst einmal Alternativen, aus denen er seine Auswahl treffen könnte. Aber er hatte sie doch. Er konnte seinen Kopf drehen  oder es bleiben lassen. Er konnte seine Arme und Beine ausstrecken  oder es auch nicht tun.

Aber das half genausowenig. Er mußte den Katalysator haben, wenn auch nur für ein paar Sekunden. Er versuchte, sich die rauhe Oberfläche des Steins in seiner Hand vorzustellen. Stell ihn dir vor, befahl er sich. Stell ihn dir vor!

Er konzentrierte sich. Nun konnte er ihn schon fast in seiner Hand spüren. Er hatte die Größe einer kleinen Orange. Er war kantig. Ja, und das war sein Gewicht.

Nun spürte er ihn tatsächlich. Er umklammerte ihn freudig. Er könnte sich gar nicht anders anfühlen, wenn er ihn wirklich in der Hand hielte.

Der brausende Strom trug ihn nun nicht länger durch die Endlosigkeit. Er war zurück in der Isolierkammer.

Das warme Gefühl der Genugtuung durchflutete ihn. Er hatte seinen Katalysator. Nun konnte er alles tun. Er hielt ihn. Er spürte ihn. Warum sollte er ihn nicht auch sehen können?

Er konzentrierte sich darauf. Seine Hand hob sich, hielt den Stein vor seine Augen. Da verschwamm alles um ihn. Er sah ein Labyrinth unzähliger Alternativen, doch das Muster war ihm vertraut. Ganz deutlich erkannte er die Botschaft darin. Wer immer ihn auch hier hereingesteckt hatte, beabsichtigte nicht, ihn für immer hierzulassen, sondern nur so lange bis sein Geisteszustand ausreichend geschwächt war. Irgendwann holte ihn jemand heraus. Bis dahin würden er und der Katalysator seinen Verstand mit einer geistesrettenden Beschäftigung versorgen. Aber natürlich. Gemeinsam konnten sie sich in der Unendlichkeit der Finsternis sogar eine eigene Pritchermasse schaffen, hier auf der Erde, wie er es aus seinem Traum wußte.

Sie begannen zu arbeiten  und eine Pritchermasse formte sich.

Wie eine Explosion brandete unerwartete Helligkeit gegen seine geschlossenen Lider. Die nahezu fertiggestellte Masse wurde davongeschwemmt, in eine Ecke seines Geistes. Er spürte, wie sich Hände um ihn bewegten, hörte das wie durch Watte dringende Plätschern von Flüssigkeit und das Lösen von Schnallen an Riemen. Dann fühlte er einen Zug an Armen und Beinen. Er wurde getragen und auf etwas gelegt, das ihm nach dem Mangel jeglichen physischen Gefühls in der Isolierkammer entsetzlich hart vorkam. Er ließ seine Augen geschlossen. Hände beschäftigten sich mit ihm, nahmen ihm eine Art Helm vom Kopf und zogen ihm eine enganliegende elastische Kleidung aus.

Warme Luft hüllte ihn ein. Nach der absoluten Stille der Kammer dröhnte nun auch das geringste Geräusch wie Donner in seinen Ohren. Er hörte die Fußtritte der beiden, die sich mit ihm beschäftigt hatten, und kurz darauf das Rauschen wie von abfließendem Wasser.

Er öffnete die Augen und drehte den Kopf. Er lag auf einem Bett, offenbar in einem Krankenzimmer. Zwei Männer, beide in weißen Kitteln, standen mit dem Rücken zu ihm über einen Behälter von der Größe zweier übereinandergekippter Särge gebeugt.

Leise schwang er sich vom Bett und schlich auf die beiden zu. Zwei Hiebe auf den Hinterkopf mit dem Stein  er stellte erst später mit Erstaunen fest, daß seine Faust leer gewesen war  schalteten die zwei aus, ehe sie sich noch umzudrehen vermochten. Er lieh sich die Kleidung des einen einschließlich des Kittels aus, und öffnete die Tür auf einen langen Korridor. Ungehindert erreichte er den Ausgang und saß bereits drei Minuten später in einem Robotwagen, den er sich im Untergeschoß des Krankenhauses mit Hilfe der Kreditkarte des Niedergeschlagenen gemietet hatte.

Anhand des Anzeigeschirms im Wagen stellte er fest, daß er sich im Bezirk Chicago irgendwo in Evanston befinden mußte. Nun brauchte er nur noch Waka aufzusuchen, ehe seine neue Kreditkarte als gestohlen gemeldet wurde, und die Polizei ihm auf die Spur zu kommen vermochte. Wenn er den Test erst bestanden hatte und legal als Mitarbeiter an der Masse aufgenommen war, konnte ihm die Polizei nichts mehr anhaben. Sie könnte ihn höchstens so lange in Verwahrung nehmen, bis er zur Pritchermasse gebracht wurde.

Seine Lage sah wieder viel besser aus. Chaz grinste. Die beiden Krankenwärter hatten ganz sicher nicht erwartet, daß ihr gefühlsberaubter Gefangener noch über so viel Energie verfügte, wie Chaz ihnen bewiesen hatte, ja daß er überhaupt fähig war, sich zu rühren.

Doch dann wurde er wieder ernst. Er mochte vielleicht jetzt frei sein. Aber außer der Polizei würde bald sicher auch die Zitadelle hinter ihm her sein, obwohl er immer noch nicht verstand, weshalb sie überhaupt an ihm interessiert war. Er hatte nie etwas mit dem kriminellen Teil der sterilen Welt zu tun gehabt und wußte nicht mehr darüber als andere Bürger auch. In einer bargeldlosen Gesellschaft, wo lediglich Kreditkarten als Zahlungsmittel verwendet wurden, war das organisierte Verbrechertum hauptsächlich auf Macht aus: Macht, die Krediteinstufungen zu beeinflussen; Macht, die Menschen zu zwingen, Waren oder Dienstleistungen zu erwerben, die nicht auf normalem Weg beschafft werden konnte; Macht, anderswo nicht Erhältliches aus dem unsterilen Draußen in das begrenzte Sterilgebiet zu bringen.

Gerade diese letztere angebliche Macht der Zitadelle deutete darauf hin, daß sie, im Gegensatz zu allen anderen Gesellschaftskreisen, Verbindungsmänner außerhalb der Sterilgebiete hatte. Doch wer diese sein mochten, da doch keiner länger als zwei Monate im Draußen zu überleben vermochte, war die Frage. Was konnte man einem Sterbenden schon als Entgelt für seine Dienste bieten? Etwas, das seine letzten Tage erleichterte? Drogen? Luxusartikel?

Da Chaz kein Neopuritaner war, hatte er auch nie dem Märchen Glauben geschenkt, daß es ein paar Immune gab, denen die Jobsbeerseuche nichts anzuhaben vermochte. Das war natürlich purer Unsinn. Die Seuche war weder eine Bazillen- noch Virenkrankheit. Die Sporen in der Luft fanden früher oder später ihren Weg in die Lungen der Ungeschützten. Dort begannen sie zu wuchern, bis der Betroffene schließlich erstickte. Immunität konnte es dagegen nicht geben. Genauso unsinnig war der Glaube der Neopuritaner, daß die Seuche eine Strafe Gottes für die Sünde der Umweltverschmutzung war. Natürlich stimmte es, daß die Umweltverschmutzung für die Mutation der Pflanzen und somit die Entstehung der Jobsbeere verantwortlich war. Die Jobsbeere wiederum würde langsam, aber sicher das Ende der Menschheit herbeiführen, denn die Überlebenden innerhalb der Schutzkuppeln in den Sterilgebieten hatten keine Möglichkeit, die Pflanze auszurotten und die Luft der Erde zu reinigen. Die einzige Hoffnung war, durch die Pritchermasse eine besiedelbare Welt zu finden, wo wenigstens ein paar Auserwählte der Menschheit einen neuen Start sichern konnten.

Der kleine Wagen war seinem von Chaz einprogrammierten Ziel, dem Gebäude, in dem Waka wohnte und arbeitete, nicht mehr fern.

Was wohl mit Eileen geschehen war? Was passierte mit einer Hexe, die ihre Fähigkeiten verloren hat? Der Gedanke, daß sie sich in den Händen der Zitadelle befinden konnte, erfüllte ihn mit größtem Unbehagen. Es war erstaunlich, wie sehr er sich mit ihr verbunden fühlte, obwohl er sie nur so flüchtig kannte, und obgleich er sich  Einzelgänger, der er war  nie eines tieferen Gefühls für fähig gehalten hatte. Aber irgendwie war er ja für sie verantwortlich, denn schließlich war sie nur seinetwegen in diese Lage gekommen.

Als der Wagen an seinem Ziel anhielt, benutzte Chaz das Hausphon. Nach sichtlichem Zögern bat Waka ihn, direkt in seine Wohnung zu kommen.

»Beeilen Sie sich«, drängte er. »Die Polizei sucht Sie bereits.«
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Chaz verließ den Aufzug auf der sechsundvierzigsten Etage und klopfte an der Tür des Apartments 4646B. Waka, in Pantoffeln und blauem Morgenrock, öffnete sofort und versicherte sich hastig, daß niemand Chaz folgte.

Das Apartment war luxuriöser als jegliches, das Chaz seit seiner Kindheit gesehen hatte. Es gehörte sogar eine Kammer dazu, die offenbar nur als Schlafraum diente. Waka ließ ihn in der Mitte des Zimmers stehen, das groß genug für eine vierköpfige Familie gewesen wäre, und begab sich in die Schlafkammer, wo das Phon läutete.

Inzwischen versuchte Chaz sich vorzustellen, daß er den Katalysator bei sich trüge. Aber sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht. Er war wütend auf sich selbst. Wieso wollte es ausgerechnet jetzt nicht klappen? Aber der Katalysator war ja ohnehin nichts weiter als eine psychologische Hilfe, warum sollte er nicht auch ohne ihn den Test bestehen. Entweder hatte er die Fähigkeit, oder er hatte sie nicht. Und er war sich absolut sicher, daß er sie besaß. Es war lächerlich, sie von einem Katalysator abhängig zu machen. Genauso lächerlich wie der kindische Aberglaube, der schuld daran gewesen war, daß Eileen die Macht über den Grauen verloren hatte. Sie habe einen psychologischen Block, hatte der Kerl hämisch festgestellt. Nun, er würde sich nicht durch einen psychologischen Block hemmen lassen.

Waka kam zurück. Er wirkte beunruhigt, erwähnte jedoch nicht, ob der Anruf Chaz betroffen hatte. »Setzen Sie sich«, forderte er seinen ungebetenen Gast auf und deutete auf einen Sessel neben einem echten Tisch, nicht einem Wandbrett, wie in den gewöhnlichen Apartments üblich. Er öffnete eine Schublade und holte eine achromatische Brille heraus und ein Glas mit farbigen Reiskörnern.

»Wovor haben Sie Angst?« erkundigte sich Chaz. »Sie haben doch von der Polizei nichts zu befürchten, selbst wenn man mich hier bei Ihnen finden sollte. Könnte es sein, daß Sie etwas mit der Zitadelle zu tun haben?«

Waka ging nicht darauf ein. »Nehmen Sie die Brille. Welche Farbe wollen Sie aussuchen?«

»Einen Augenblick! Es kann nur die Zitadelle sein. Aber wenn Sie zu ihnen gehören, weshalb machen Sie dann den Test mit mir? Soviel ich bisher gefolgert habe, ist die Pritchermasse der letzte Ort, wo die Zitadelle mich haben will. Warum also geben Sie mir die Chance, dorthin zu kommen?«

»Weil ich ein hirnverbrannter Narr bin!« explodierte Waka. »Hören Sie auf, Fragen zu stellen, und nehmen Sie schon endlich die Brille!«

»Verraten Sie mir vorher noch etwas«, verlangte Chaz hartnäckig. »Haben Sie je die Erfahrung gemacht, daß jemand, den Sie durchaus für fähig hielten, den Test zu bestehen, es doch nicht schaffte, aufgrund eines psychologischen Blocks oder so?«

»Ja, ja, natürlich! Ich sagte Ihnen doch schon einmal, daß jene, die bestanden, immer völlig von ihren Fähigkeiten überzeugt waren. Aber wenn Sie jetzt nicht sofort anfangen ...«

Chaz nahm die Brille. »Ich wähle Rot«, erklärte er automatisch. Etwas Merkwürdiges geschah in ihm. Es war, als würde sein ganzes Inneres umgedreht, oben wurde unten, Osten wurde Westen und Norden zu Süden. Wenn Waka die Wahrheit gesagt hatte und sein eigenes Gefühl ihn nicht trog, dann hatte nie jemand wirklich einen Katalysator benötigt. Wie jedoch war die Idee überhaupt aufgekommen? Und doch, paradoxerweise, obgleich es ihn absolut nicht berührte, die Idee des Katalysators aufgeben zu müssen, war seine Überzeugung stärker denn je, daß der wachsende Kristall in seiner Nährlösung seine Fähigkeiten förderte.

Plötzlich war er absolut sicher, daß er den Test schaffen würde  mit oder ohne Katalysator. Er starrte auf die Körner. Sie waren alle grau durch die Brille, aber er brauchte nur daran zu denken, daß er die roten separat haben wollte, schon hoben sie sich deutlich ab.

Als er die Brille auf den Tisch legte, sah er, daß er sich kein einziges Mal geirrt hatte.

Waka nickte. Er drückte die Knöpfe auf seinem Phon.

»Pritchermasse«, erklang eine melodische Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir nehmen Ihren Bericht auf, Prüfer Alexander Waka.«

»Ein Freiwilliger hat sich soeben für die Arbeit an der Masse qualifiziert«, begann Waka. »Sein Name ist Charles Roumi Sant, Bürgernummer ...« Er blickte Chaz fragend an.

»418657991B«, murmelte Chaz.

Waka gab die Nummer weiter. »Er möchte so schnell wie möglich zur Masse gebracht werden. Inzwischen braucht er Immunität ...«

Die Stimme am anderen Ende schwieg eine kurze Weile. »Das Polizeizentrum wurde soeben benachrichtigt, daß Sant für Arbeit an der Pritchermasse bestimmt ist«, meldete sie sich wieder. »Und daß er nicht an der Abreise dorthin gehindert werden darf. Er kann sich sofort in unserem Chicagoer Büro einfinden, oder die nächsten neun Stunden benutzen, Persönliches zu erledigen und sich dann zum unmittelbaren Abflug um zwanzig Uhr melden.«

»Er wird sofort ...«

»Nein, das werde ich nicht«, unterbrach Chaz den Prüfer. Er lehnte sich vor und sprach ins Gerät. »Hier Charles Sant, ich werde pünktlich zwanzig Uhr in Ihrem Chicagoer Büro sein.«

»Bringen Sie nichts mit. Nichts von der Erde, nicht einmal aus den Sterilgebieten, ist auf der Masse erlaubt.« Die Verbindung erlosch.

»Sie gehen ein ganz schönes Risiko ein«, brummte Waka.

»Ich brauche die neun Stunden, um jemanden zu finden.«

»Geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin.«

»Was wollen Sie damit sagen? Was wissen Sie überhaupt?«

Waka schaute unglücklich drein. »Genug«, erwiderte er. »Ist Ihnen denn nicht klar, daß Sie, wenn Sie die Masse erst einmal erreicht haben, nie wieder auf die Erde zurückkehren können? Sie müßten sie also ohnehin vergessen. Warum tun Sie es nicht gleich und machen es dadurch ihr und sich selbst leichter?«

Chaz langte über den Tisch und packte den Prüfer an den Schulteraufschlägen des Bademantels. »Was wissen Sie über Eileen? Was wissen Sie überhaupt von der ganzen Sache?«

Waka zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Sie sind ein Amateur. Bilden Sie sich vielleicht ein, Sie könnten mir Angst einjagen? Nicht mehr. Nicht nach dem, was ich durch Berufsverbrecher hinter mir habe.«

Chaz ließ Waka los. »Gut«, sagte er ruhig. »Sie arbeiten also für die Zitadelle. Und trotzdem geben Sie mir die Möglichkeit, zur Masse zu gelangen. Wenn Sie Ihre Auftraggeber ohnehin schon hintergangen haben, dann können Sie mir doch jetzt auch sicher helfen, Eileen zu finden.«

Waka saß mit hängenden Schultern in seinem Sessel. »Ich sagte Ihnen bereits, daß ich ein Narr bin. Aber selbst dafür gibt es eine Grenze. Ich weiß nicht, wo Eileen ist, das schwöre ich Ihnen, aber selbst wenn ich es wüßte, würde ich Ihnen nicht helfen, sie zu finden. Und nun verschwinden Sie!«

»Es gefällt mir eigentlich recht gut hier«, erklärte Chaz. »Vielleicht bleibe ich die ganzen neun Stunden bei Ihnen.«

Waka schoß hoch. »Verlassen Sie mein Apartment!« brüllte er. »Hinaus!«

»Ich werde es mir überlegen. Aber nur, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten.«

»Es bedeutet Ihren Tod und meinen ebenfalls, wenn die falschen Leute Sie hier finden«, sagte Waka heiser.

»Ich bin bereit, es in Kauf zu nehmen. Antworten Sie jetzt?«

Waka ließ sich schwer in seinen Sessel zurückfallen. »Verdammt!« fluchte er hilflos. »Also gut. Ich arbeite sowohl für die Zitadelle als auch die Masse. Ich meldete Ihren Namen an die Zitadelle weiter, als Sie zum erstenmal zum Test kamen. Sie überprüften Sie und fütterten den Computer mit allen möglichen Angaben. Er spuckte aus, daß es schlecht für sie wäre, wenn Sie an der Masse arbeiten würden. Weshalb? Ich weiß es nicht. Überhaupt weiß ich sonst nicht mehr.«

»O doch. Was wissen Sie über Eileen?«

»Sie sagten, sie würden jemanden auf Sie ansetzen«, erwiderte Waka unlustig. »Offenbar fiel die Wahl auf sie.«

»Jemand auf mich ansetzen? Was soll das schon wieder heißen?«

»Na ja, jemanden, der alles über Sie herausbekommen und eine schwache Stelle in Ihrer Rüstung finden sollte, etwas, das ihnen helfen würde, Sie von der Masse fernzuhalten.« Er starrte Chaz düster an. »Schließlich ist sie nicht umsonst eine geborene Hexe. Ganz sicher ist es ihr nicht schwergefallen, in einer einzigen Nacht alles über Sie zu erfahren, das sie dann an die Zitadelle weitergeben konnte.«

»Eileen?« Ein paar Erinnerungsbruchstücke jener Nacht der Party drangen vage an die Oberfläche. »Aber sie sagte doch, sie müßte nichts tun, was sie nicht wollte  und sie half mir doch auch zur Flucht vor ihnen. Warum, wenn sie sich tatsächlich bereit erklärt haben sollte, mich für die Zitadelle auszuhorchen?«

»Das wissen Sie nicht?« fragte Waka kopfschüttelnd. »Sie ist nicht nur eine Hexe, sondern auch eine Frau. Sie verliebte sich in Sie  fragen Sie mich nicht warum. Eine Hexe sollte klüger sein.«

»Was wissen Sie über Hexen  und Eileen?«

Der Prüfer blickte ihn einen Augenblick wütend an, dann senkte er den Kopf. »Ich bin ein Hexer«, erwiderte er zögernd. »Was dachten Sie denn?«

»Sie?«

»Ich bin der Graue«, gestand er mit kaum vernehmlicher Stimme. »Der Mittelsmann zwischen dem Hexenzirkel und der Zitadelle. Ich darf dem Zirkel sagen, was die Zitadelle von ihm will, und die Hexen lassen mich wissen, ob und inwieweit sie helfen werden. Ich bin  wissen Sie, was ich bin?« Unerwartet perlten Tränen Wakas Wangen herab.

»Ich bin ein Sklave, nichts weiter. Ich habe paranormale Fähigkeiten genau wie Sie, aber nicht von der Art, die es mir ermöglichen würde, mich durchzusetzen. Ich bin ein Leibeigener der Zitadelle!«

Er schluckte schwer schüttelte den Kopf und setzte sich aufrecht. Als er weitersprach, klang seine Stimme fester.

»Nein. Nicht ganz. Ein Teil von mir gehört auch der Pritchermasse. Und dieser Teil ist frei von ihnen. Eines Tages wird die Masse eine neue, reine Welt finden. Dann werden es die normalen Sterblichen sein, die zurückbleiben müssen, während jene mit den Fähigkeiten ihre Chance bekommen. Eines Tages wird es keine Zitadelle mehr geben, nichts, das meinesgleichen versklaven kann.«

Er erhob sich. »Gehen Sie jetzt. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Zitadelle jemanden hierherschickt, um nachzuprüfen, ob Sie hierhergekommen sind. Wenn Sie klug sind, begeben Sie sich gleich zum Büro der Masse. Bleiben Sie mir jedoch auf jeden Fall fern, denn wenn sie kommen, muß ich ihnen gestehen, daß Sie nach Eileen Mortvain suchen. Und dann werden sie wissen, wo Sie zu finden sind.«

»Wissen Sie ganz bestimmt nicht, wo sie ist?« drängte Chaz.

»Sie würden es nicht von mir erfahren, wenn ich es wüßte. Aber ich weiß es wirklich nicht. Sie bemächtigten sich ihrer unmittelbar nach Ihnen. Doch wohin sie sie brachten ...?«

Chaz schritt zur Tür. Gerade als er sie schloß, hörte er Wakas Phon läuten.

Er durfte keine Zeit verlieren. Mit Hilfe der Kreditkarte des Pflegers gelangte er per Mietwagen zu seinem Kondominium. Er nahm einen Fahrstuhl zur Etage von Eileens Apartment. Die Tür stand weit offen, wie es bei leerstehenden Wohnungen üblich war. Ungläubig blickte er sich um, dann schritt er zum Phon und rief die Gebäudeverwaltung an.

»Geben Sie mir bitte die Nachsendeadresse von Eileen Mortvain, Apartment 1633«, bat er.

»In den vergangenen zwölf Monaten keine Mieterin unter diesem Namen gemeldet«; erwiderte die unpersönliche Computerstimme.

»Auf Unrichtigkeit überprüfen«, bat Chaz.

»Überprüft«, kam die Antwort nach einer Weile. »Erste Angabe korrekt. Keine Eileen Mortvain gemeldet. Letzter Mieter von 1633 männlichen Geschlechts. Zog vor achtzehn Tagen aus.«

Es war zwecklos, sich mit einer Maschine herumzustreiten. Chaz überlegte kurz, dann rief er Mrs. Doxeil an und erkundigte sich bei ihr nach Eileens Nachsendeadresse.

»Mortvain? O ja, natürlich«, erwiderte Mrs. Doxeil nach merklichem Zögern. »Sie möchte nicht, daß jemand erfährt, wo sie sich aufhält. Aber als sie gerade hörte, daß Sie am Apparat sind, bat sie mich, Ihnen auszurichten, zu uns herunterzukommen. Sie ist im kleinen Partyzimmer.«

Chaz seufzte erleichtert auf. »Ich komme sofort.«

»Fein  aber Chaz. Falls Sie unterwegs jemanden treffen sollten, erwähnen Sie nicht, wohin Sie gehen.«

»Das würde ich sowieso nicht.« Er brach die Verbindung ab. Noch ehe er sich umdrehte, vernahm er ein eigenartiges Winseln hinter sich, das sich fast wie Worte anhörte. Es waren Worte, aber er brauchte ein paar Sekunden, ehe sein Gehirn sie als solche erkannte.

»Lüge!« hörte er. »Lüge. Chaz nicht gehen!«

»Tillicum?« rief er erfreut. Der Wolferin hatte sich so zusammengekauert gegen die Wand gedrückt, daß Chaz zweimal schauen mußte, ehe er sicher war, ihn auch wirklich zu sehen.

»Nicht gehen!« erklang die winselnde Stimme erneut. »Eileen nicht dort. Frau lügen!«

»Aber wo ist sie denn dann? Wo ist Eileen?«

»Fremder Ort. Schicken mich  nach Chaz sehen. Chaz nicht versuchen Eileen finden. Muß Masse gehen. Eileen sagen  Chaz Masse gehen. Unbedingt!«

Chaz' Augen begannen zu tränen, als er zu dem eigenartig schwer zu erkennenden Tier hinunterstarrte.

»Warum sollte ich dir trauen?« murmelte er. »Ich kann niemandem trauen.«

»Eileen retten!« winselte der Wolferin. »Eileen retten, wenn zur Masse gehen. Kein anderer Weg. Jetzt gehen. Sonst alle sterben  Eileen, Chaz, Tillicum, alle!«

»Nein«, erwiderte Chaz leise, aber fest. »Nein, ich glaube nicht, daß ich das tun werde. Zeig mir, wo sie ist, dann erst gehe ich.«

»Kann nicht zeigen.« Tillicum wurde immer noch schwieriger zu sehen. »Kann nicht mehr sprechen. Letzte Botschaft: an Beschwörungslied erinnern  an Eileen denken, wenn dort. Auf Masse Eileens Namen denken. Jetzt  fort ...«

Unglaublicherweise war Tillicum jetzt wirklich weg. Er war vor seinen Augen verschwommen und dann verschwunden gewesen.

Im Erinnerungsgewirr seines Gehirns hörte Chaz noch einmal Eileen das Beschwörungslied in seinem Apartment singen:



Ziehst nach Chicago du,

trinkst dort Wasser und Wein.

Denkst du da auch nur ein einzig Mal an mich,

wirst meine wahre Liebe du sein ...



Er hatte in Chicago wirklich an sie gedacht, nachdem er aus dem Krankenhaus geflohen war. Und jetzt  nun gab er es endlich auch sich selbst gegenüber zu  war er ihre wahre Liebe, oder vielmehr sie seine. Vielleicht war sie es auch schon vorher, seit jenem Abend, ohne daß es ihm bewußt gewesen war. Auf jeden Fall aber bedeutete sie ihm mehr als je ein Mensch zuvor. Und wenn er überhaupt jemandem Glauben schenken mußte, dann zog er es vor, ihrem Wolferin und seiner Botschaft zu vertrauen.

Er verließ das Kondominium und begab sich geradewegs zum Büro der Pritchermasse. Zehn Stunden später beförderte ihn eine Zubringerrakete zum interplanetaren Schiff, das mit Nachschub für die Masse geladen war. Nach zwanzig Tagen, sechseinhalb Milliarden Kilometer von der Erde entfernt, wurde er nackt und noch feucht von der Sterildusche auf der Station jenseits Plutos abgesetzt, wo die Pritchermasse erschaffen wurde. Ein schlanker, dunkelhaariger Mann in blauem Coverall empfing ihn im Schleusentunnel, der vom Schiff zur Station führte.

»Ihre letzte Chance«, murmelte er statt einer Begrüßung. »Überlegen Sie es sich gut. Noch können Sie mit dem Schiff zurück und heim zur Erde.«

Chaz blickte ihn fest an. »Ich würde nicht umkehren, selbst wenn ich es jetzt wollte«, erwiderte er.

Der Schlanke lächelte. »Etwas Ähnliches sagen sie alle. Trotzdem, sehen Sie das Schild?« Er deutete auf die äußere Luftschleusentür, die in die Station führte. »Es ist die allerletzte Mahnung!«

GIB DIE ERDE AUF, DER DU HIER EINTRITTST!
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Chaz starrte die Worte an. »Was bedeutet das?« fragte er.

»Oh, Sie werden ein paar Monate hier brauchen, ehe Sie es ganz verstehen«, erwiderte der Dunkelhaarige. »Eine kurze Erklärung erhalten Sie in ein paar Minuten. Aber kommen Sie jetzt.«

Er schritt Chaz voran durch die Tür in die eigentliche Luftschleuse, die fast so groß wie Wakas ganzes Apartment war. Raumanzüge hingen an der Wand zu Chaz' Rechten und blaue Coveralls an jener zu seiner Linken. Zwischen beiden Wänden, am entgegengesetzten Ende, befand sich die innere Schleusentür, die sich nun, da die andere verschlossen war, zu öffnen begann.

»Ziehen Sie sich an.« Der schlanke Mann deutete auf die Reihe von Coveralls. Chaz gehorchte. Als er fertig war, streckte ihm der andere die Rechte entgegen. »Ich bin Jai Losser, der stellvertretende Direktor hier auf der Masse. Vielleicht haben Sie sich gewundert, daß ich Ihnen meinen Namen nicht eher nannte, aber es ist hier üblich zu warten, bis wir sicher sind, daß der Kandidat sich zum Bleiben entschlossen hat.«

Chaz schüttelte seine Hand. »Ich bin Charles Roumi Sant.«

»Oh, ich kenne Ihren Namen.« Jai lachte. Chaz fand sein schmales Gesicht sehr anziehend. »Ich bringe Sie jetzt zu Direktor Lebdell Marti. Er hat Ihnen ein paar einführende Worte zu sagen. Wissen Sie, auf welchem Teil der Masse wir uns jetzt befinden?«

»Ich habe Bilder und Diagramme davon gesehen«, erwiderte Chaz. Er konnte sich sogar noch genau an sie erinnern und hatte sie sich während des Fluges auch oft genug vorgestellt. Sie hatten die Pritchermasse als eine aus drei Teilen bestehende Einheit gezeigt. Ein Teil war ein asteroidenartiger Granitfels von ungefähr neunzehn mal dreizehn Kilometer, annähernd eiförmig. Etwa eine Hälfte seiner Oberfläche war mit einem gewaltigen Stahldeck überbaut, das ungefähr vierzehn Stockwerke hoch war. Von der Oberfläche dieses Decks wiederum erhob sich etwas, das wie ein wirrer Antennenwald aussah. Es handelte sich um Stahlmasten, deren Höhe von hundert Meter bis mehr als einen Kilometer variierte. In gewissen Abständen waren Stahlkabel zwischen den Masten geschlungen, und kleine Aufzüge und Seilbahnen transportierten die Beschäftigten die Masten empor beziehungsweise die Kabel entlang.

Um Masten und Kabel herum und sich von hier aus nach außen erstreckend befand sich das, was weder das menschliche Auge, noch irgendwelche Instrumente zu erfassen vermochten  die eigentliche Masse. Auf den Bildern, die Chaz gesehen hatte, war sie mit dünner Schraffierung als eine Art gewaltiger schattenhafter Kran eingezeichnet gewesen. Natürlich war das nur eine bildhafte Darstellung, die niemand als ihre wahre Form anzunehmen brauchte, da wohl auch kaum jemand sich einen Kran vorzustellen vermochte, dessen Ausleger Lichtjahre weit in alle Richtungen schwingen und die Oberfläche ferner Planeten berühren konnte.

»Drittes Stockwerk, Westend, ja?« fragte Chaz. Man hatte hier aus Orientierungsgründen ein Ende des Decks mit »West«, das andere mit »Ost« bezeichnet. »Oben« war die Richtung zur Oberfläche des Decks.

»Stimmt genau«, lobte Jai. Er hatte eine angenehme Baßstimme. »Und wir begeben uns jetzt zum Zentrum, wo sich das Büro des Direktors befindet.«

Er schritt durch die Schleusentür voran und auf ein Laufband, das sie durch einen hell beleuchteten Gang trug. »Das ganze Stockwerk hier und die nächsten beiden sind ein einziges Lager«, erklärte er Chaz. »Die vierte bis sechste und achte bis vierzehnte Etage enthalten Wohn- und Arbeitsräume. Die Verwaltung beansprucht das ganze siebte Stockwerk. Ursprünglich sollten sich dort auch die Wohnräume für das Verwaltungspersonal befinden  jene ohne paranormale Fähigkeiten , aber man hielt es dann doch für unklug, eine derart auffällige Trennung zu machen. Nun wohnen auch die Verwaltungsleute zwischen uns.«

»Uns?« wunderte sich Chaz. »Ich dachte, Sie sind der stellvertretende Direktor?«

»Allerdings. Aber gleichzeitig bin ich Arbeiter an der Masse. Auch die Arbeiter müssen bei der Verwaltung vertreten sein. Leb  der Direktor  ist Nichtarbeiter.« Er grinste, als er Chaz' verdutztes Gesicht sah. »Wir sprechen hier nur von Arbeitern und Nichtarbeitern, statt von Menschen mit und ohne paranormale Fähigkeiten. Wir halten das jenen gegenüber, die nicht die Begabung haben, an der Masse zu arbeiten, für taktvoller.«

Chaz nickte. »Ich habe ein komisches Gefühl«, gestand er Jai eine Weile später impulsiv. Es war ungewöhnlich, daß er über sich selbst sprach, aber Jai hatte etwas so Vertrauenerweckendes an sich. »Als ob ich mich zu nah an einem statischen Generator befände. Nur sind es hier nicht meine Haare, sondern meine Nerven, die sich aufstellen und vibrieren.«

»Sie werden sich daran gewöhnen. Das ist eines der Merkmale, das uns deutlich sagt, daß die Masse hier ist, auch wenn wir sie weder sehen, berühren, noch messen können  ich meine, das Gefühl, von dem Sie sprachen. Selbst die Nichtarbeiter spüren es, obwohl sie absolut keine paranormale Veranlagung haben.«

»Ist das nicht ein Widerspruch?«

Jai zuckte die Schultern. »Niemand kann es erklären. Aber wir arbeiten hier ohnehin nur in blindem Glauben. Wir versuchen etwas  und es funktioniert. Haben Sie sich je schon Gedanken darüber gemacht, daß die Masse eine psychische Maschinerie sein könnte, die nie dazu bestimmt war, das zu tun, wozu wir sie bauen?«

»Glauben Sie, daß sie nicht funktionieren wird?«

»Ich glaube«, erwiderte Jai bedächtig, »daß sie vermutlich so funktionieren wird, wie wir es uns vorstellen, aber nur als Nebenerscheinung. Ein guter Vergleich wäre vielleicht, wenn wir ein Flugzeug bauten mit Pflugscharen, die aus den Schwanzflossen ragen, damit wir damit ein Feld pflügen können, indem wir niedrig auf und ab fliegen. Vergessen Sie nicht, daß keiner wirklich weiß, was die Masse ist. Wir haben nur Pritchers Theorie, daß sie ein Mittel ist, ferne Welten zu sondieren. Und Pritcher starb, noch ehe die Arbeit hier überhaupt aufgenommen wurde.«

Mit einem Fahrstuhl erreichten sie die siebte Etage, wo sie sich ostwärts wandten. Sie kamen durch ein kleines Vorzimmer, in dem ein ungewöhnlich schönes schwarzhaariges Mädchen gerade ins Phon sprach, in das Allerheiligste des Direktors.

»Hallo, Jai  Mr. Sant.« Lebdell Marti bot ihnen Sessel an, nachdem er Chaz die Hand geschüttelt hatte. Er sprach ein paar einleitende Worte, dann fragte er: »Nun, was wissen Sie über die Masse?«

»James Pritcher stellte die Theorie der Masse auf«, erwiderte Chaz. »Aber er starb, ohne wirklich anzunehmen, daß sie tatsächlich je gebaut werden würde. Pritcher war Psychologe, Forscher des Paranormalen und Außersinnlichen. Er postulierte, daß, wenngleich auch keine paranormale Fähigkeit je völlig verläßlich war, doch eine Anzahl von Personen, die Fähigkeiten dieser Art bewiesen hatten, einander soweit zu ergänzen vermöchten, wenn sie zusammenarbeiteten, daß es ihnen gelänge, etwas Psychisches zu bauen  eine nichtmaterielle Maschinerie. Und diese Art von Maschinerie konnte vermutlich etwas tun, was materielle Maschinen aufgrund der physischen Beschränkung materieller Substanzen nicht vermochten. Wir könnten beispielsweise eine psychische Maschinerie bauen, die nach Lichtjahre entfernten Welten zu suchen und deren Oberfläche tatsächlich zu berühren vermöchte. Und genau zu diesem Zweck bauen wir die Masse auch.«

»Charles ...«

»Man nennt mich gewöhnlich Chaz«, unterbrach er den Direktor.

»Also Chaz, wenn wir ehrlich sein wollen, wir wissen wirklich nicht, was wir hier bauen. Die Masse ist nichtmateriell, aber sie ist auch noch etwas anderes. Sie ist subjektiv. Sie ist wie ein Kunstwerk, eine Komposition, ein Gemälde  die Talente in unseren Arbeitern, die sie kreieren, sprechen mehr auf ihr Unterbewußtsein als auf ihr Bewußtsein an. Wir bauen hier möglicherweise etwas, das nur zu sein scheint, was unser Bewußtsein sich ersehnt  ein Mittel, neue Welten zu erreichen und zu erschließen. Tatsächlich könnte es jedoch sein, daß wir tief in unserem Unterbewußtsein etwas ganz anderes erträumen.«

»Glauben Sie denn, daß die Masse vielleicht überhaupt nicht funktionieren könnte?« fragte Chaz.

»So ist es«, erwiderte Marti. »Vielleicht funktioniert sie gar nicht oder auf eine andere Weise, als wir glauben. Wir wissen nur, daß wir etwas bauen, denn wir spüren es. Sie haben dieses Gefühl bestimmt ebenfalls schon empfunden, nicht wahr?«

Chaz nickte.

»Und nun kommt noch das Problem dazu«, fuhr Marti fort, »daß möglicherweise allein das Unterbewußtsein eines einzigen Arbeiters unserem angestrebten Ziel entgegenwirken kann.«

»Gibt es denn irgendwelche Anzeichen, daß das tatsächlich geschehen könnte?«

»Einige«, erwiderte Marti trocken. »Wir hatten schon ein paar recht merkwürdige Reaktionen hier und da unter unseren Arbeitern. Es gibt nur eine einzige Vorsichtsmaßnahme, die wir ergreifen können, nämlich die größtmögliche Konzentration auf das bewußte Ziel, das wir erstreben. Wir müssen also jeden Neuen warnen, sich darauf zu konzentrieren und alles über die Erde zu vergessen. Sie werden vielleicht keiner der Glücklichen sein, die auf eine neue Welt auswandern können  die Chancen stehen dagegen, daß überhaupt einer von uns hier dieses Glück haben wird , aber Sie werden auch nie mehr zur Erde zurückkehren. Wir werden nicht einmal Ihre Leiche überführen, wenn Sie sterben. Vergessen Sie das nie und meditieren Sie darüber.«

»Meditieren ...« Denkst du da auch nur ein einzig' Mal an mich ... Unwillkürlich drängte sich Chaz diese Liedzeile auf. Eileen ... Marti erhob sich und streckte ihm verabschiedend die Hand entgegen. Chaz schüttelte sie und folgte Jai aus dem Büro. Im Vorzimmer diktierte die dunkelhaarige Schönheit  sie hieß Ethrya  immer noch etwas, das sie von einer Liste ablas, ins Phon.

»Wir Arbeiter duzen uns hier alle«, erklärte Jai, »und da du nun voll aufgenommen bist ...«

Chaz grinste. »Meinen Vornamen kennst du ja. Wo bringst du mich jetzt hin?«

»Willst du erst deine Unterkunft sehen oder gleich zur Masse?«

»Zur Masse, natürlich.« Chaz starrte den Schlanken an. »Du meinst, ich kann sofort  ohne alles ...«

Jai lachte über Chaz' Verblüffung. »Du könntest sogar gleich zu arbeiten anfangen, wenn dir danach ist. Aber ich würde dir raten, erst einmal alles anzusehen, damit du ein Gespür dafür bekommst, ehe du etwas damit anfangen willst.«

Chaz erkannte, daß der andere es ernst meinte. »Wie könnte ich denn schon daran arbeiten?« fragte er verwundert. »Ich weiß doch nicht einmal, was ich überhaupt tun soll, viel weniger, wie.«

Jai starrte durch die durchsichtige Wand der Röhre, durch die sie sich auf einer Scheibe aufwärts bewegten, während Stockwerk um Stockwerk vorüberhuschte. »Das mußt du schon allein herausfinden«, antwortete er, »dabei kann dir niemand helfen. Aber auch du wirst, wie alle anderen, schnell von selbst dahinterkommen. Richte dich nur nach deinem Gefühl und laß dir Zeit.«

Ihre Scheibe hielt an. Über ihnen endete die transparente Röhre an der Decke. Jai schritt Chaz voran in eine Kammer, wo sie in Raumanzüge schlüpften und danach in einen Aufzug stiegen, der durch die Decke führte und in einem kleinen fensterlosen Gebäude mit einer Luftschleuse anhielt.

»Nun kommt der große Moment«, erklärte Jai durch das Sprechgerät im Helm des Raumanzugs, und öffnete die Luftschleuse nach draußen.

Sie traten auf eine gewaltige metallene Ebene, überdacht von einer Sternenkuppel, die scheinbar durch die schwach leuchtenden Metallmaste getragen wurde. Es war, wie Chaz es abgebildet gesehen hatte. Aber das durchsichtige schattenhafte Gebilde des gigantischen Krans fehlte. Statt dessen sah seine Phantasie die Aufzugskäfige an den Masten und die Seilbahnkabinen als Teil seiner Lieblingsvorstellung von auf Fäden aufgereihten Kristallen in einer Nährlösung. Einen Augenblick war er fast überzeugt, die Masse selbst als einen großen Ferricyankaliumkristall hier wachsen zu sehen.

»Hierher«, vernahm er Jai durch den Helmlautsprecher. Sie betraten gleich am nächsten Mast den Aufzugskäfig, der kaum groß genug für zwei Personen war. Jai drückte auf ein paar Knöpfe auf der Schalttafel, und der Käfig begann schnell und lautlos den Mast hochzuschweben. Während das Deck immer tiefer unter ihnen zurückblieb, wuchs die Aufregung in Chaz, und das Gefühl, eine weitere Dimension wahrzunehmen, überwältigte ihn. Plötzlich schien das Deck verschwunden und sie sich hoch zwischen den Sternen und Masten mit den schwach leuchtenden Silberkabeln dazwischen zu bewegen.

Ohne Vorwarnung stürzte die ganze Masse auf Chaz ein.

Sie floß über und durch ihn wie eine Sturzflut. Schlagartig schien das ganze Universum ihn zu berühren, und er wurde hinweggeschwemmt und ertrank in einer grundlosen Melancholie, eine Melancholie so tief, wie er sie sich nie vorzustellen vermocht hätte. Sie sprudelte um ihn wie die lautlose, aber betäubende Musik eines gewaltigen, unfaßbaren Orchesters, und jede Note brachte eine andere Zelle seines Körpers zum Schwingen.

Das Bewußtsein verließ ihn. Vage spürte er noch, wie er zusammensank und Jai ihn hielt, während er gleichzeitig auf die Armaturen drückte. Der Aufzug sank den Mast hinab, aber das lautlose Orchester verfolgte Chaz.

Die Melancholie wurde zur Trauer um die Erde, die Menschheit, um alles, was er je geliebt hatte.

Eileen  Eileen Mortvain ...

Das gewaltige Orchester nahm den Namen auf und eine vertraute Melodie erschallte, wie er sie zu den Worten des Beschwörungslieds gehört hatte:

Denkst du da auch nur ein einzig' Mal an mich ...

»Eileen«, murmelte er, von Jai gestützt. »Eileen ...«

»Chaz?« Aus dem Orchesterschall, aus der Masse, der unvorstellbaren Dimension des Universums, die er entdeckt hatte, und aus der Not und Tragödie der gemordeten Erde hörte er ihre Stimme rufen.

»Chaz? Bist du da? Kannst du mich hören? Chaz ...?«
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Er öffnete die Augen und wunderte sich, wo er war. Dann erkannte er die getäfelte Wand und wußte, daß er sich in seinem geräumigen Zimmer auf der Masse befand. Er drehte sich auf den Rücken  und entdeckte Ethrya, die am Bettrand saß.

»Na, endlich aufgewacht?« Sie lächelte. »Ich fahre jetzt hinauf zur Masse. Leb meinte, es wäre vielleicht gut, wenn du dich mir anschließt. Manchmal hilft es einem Neuen, eine Schicht mit einem anderen zu verbringen, der bereits ein bißchen Erfahrung mit der Masse hat.«

Sie war auch ganz aus der Nähe eine ungewöhnlich schöne Frau. Ihre Nähe verwirrte ihn ein wenig, und darauf schien sie es auch offenbar anzulegen. Doch der Gedanke an Eileen half ihm. Eileen! Er war nun schon fünf Tage hier, aber es war ihm nicht mehr gelungen, Verbindung mit ihr aufzunehmen wie an jenem ersten Tag.

»Warst du verheiratet?« erkundigte sich Ethrya interessiert.

Er schüttelte den Kopf und beobachtete sie.

»Oh? Jai erwähnte, du hättest den Namen einer Frau gerufen, als du am ersten Tag auf der Masse zusammenbrachst.«

Irgend etwas zwang ihn zu lügen. »Wahrscheinlich den meiner Tante«, erwiderte er. »Sie zog mich auf, als mein Vater starb.«

Ethrya ging nicht darauf ein. »Komm zur Masse, wenn du angezogen bist, ich warte dort auf dich. Du mußt eine Kleinigkeit essen, ehe wir aufbrechen.«

Chaz nahm sich Frühstück und setzte sich zu Ethrya, die ihm über die Arbeit an der Masse erzählte. »Man kann erst dann daran arbeiten«, erklärte sie, »wenn man ihre Form spürt. Sie hat nämlich eine Form, weißt du? Daß jeder der Arbeiter sie anders sieht, spielt keine Rolle. Sobald du es erst mal spürst, kannst du anfangen, etwas dazuzufügen, um sie zu vervollständigen. Und sobald du dich erst mal mit einer Ergänzung beschäftigst, ist sie auch schon Teil der Masse  nicht nur in der Form, wie du sie siehst, sondern auch in all den Formen, wie die anderen sie sehen.«

Chaz dachte wieder an sein Bild der Nährlösung, in der ein riesiger roter Kristall wuchs. Er schluckte einen Bissen Omelett hinunter. »Das Ganze ist also rein subjektiv?«

»Völlig subjektiv!«

»Wie siehst du die Masse eigentlich?« Er nahm einen Schluck Kaffee und blickte sie an.

»Als gigantischen Bären«, erwiderte sie prompt. »Ein freundlicher weißer Bär. Er sitzt mitten zwischen den Sternen, halb so groß wie das Universum, und er deutet mit einer ausgestreckten Pranke, wohin immer ich es haben will. Dann kann ich auf diesem Vorderbein entlangspazieren und komme so zu jedem Ort diesseits der Unendlichkeit.«

»Und hast du es schon getan?« fragte Chaz gespannt.

»Ich kam einmal ganz nahe«, sagte sie leise. »Viele von uns vermochten schon einen kurzen Blick auf eine Welt zu werfen, wie wir sie suchen. Das Problem ist nur, daß mein Bär noch nicht ganz komplett ist. Und ehe er das nicht ist, ist er nicht stark genug, seine Vorderpfote lange genug auszustrecken, daß ich die Welt auch erreiche, zu der er mir hinhelfen könnte. So jedenfalls sehe ich das Problem.«

Als Chaz das leere Tablett zur Seite schob, erhob Ethrya sich. »Gehen wir?«

Zehn Minuten später fuhren sie bereits in einem der winzigen Käfige mastaufwärts.

»Laß dein Sprechgerät eingeschaltet«, vernahm Chaz Ethryas Stimme im Helmlautsprecher, »damit ich alles mithören kann, was du sagst. Wer hier Halluzinationen hat, spricht gewöhnlich oder macht sonst irgendwelche Geräusche.«

»Halluzinationen?« fragte er erstaunt. »Glaubt ihr vielleicht, ich hätte am ersten Tag Halluzinationen gehabt?«

»Ja, natürlich, was denn sonst?«

»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Aber wie eine Halluzination schien es mir nicht.«

»Das war es aber. Es kann immer wieder vorkommen, auch wenn man bereits gelernt hat, oben zu arbeiten. Du hast Glück gehabt, daß es keine schlimme war  wenn das ganze Universum verzerrt wird und verrückt spielt. Genaugenommen ist die Masse ja nicht einmal wirklich, das weißt du ja. Die Charakteristika, die sie hat, stammen im Grund aus unseren Köpfen. Es ist eben alles subjektiv hier. Wenn du erst einmal anfängst, richtig schlimme Halluzinationen zu bekommen, dann muß Leb dich von der Arbeit hier oben dispensieren.«

»So ist das also«, brummte er.

»Laß dir deshalb keine grauen Haare wachsen. Was fühlst du jetzt?«

»Gar nichts.« Das stimmte auch. Seit jenem erstenmal war er inzwischen schon sechsmal oben gewesen, aber er hatte absolut nichts mehr empfunden.

»Wenn du etwas zu spüren beginnst, dann laß es mich wissen«, bat sie. »Im Grunde gibt es zweierlei hier. Die Masse selbst und die Kraft, die sie ausübt. Du mußt zusehen, daß du diese Kraft mindern lernst, damit sie dich nicht überwältigt.«

Ihr Käfig hielt bei einem Kabel. Sie stiegen auf eine Seilbahn um, die langsam am Kabel entlangglitt, scheinbar ins Nichts, in dem sie nur von Sternen umgeben schienen.

»Was würde geschehen, wenn man diese Kraft benutzen lernte, ohne sie zu mindern?« erkundigte er sich.

»Das könnte keiner ertragen«, antwortete ihre Stimme im Helmlautsprecher. »Wir hatten bereits einige, die es nicht lernten, die Kraft zu mindern. Sie brachen schließlich zusammen. Die Halluzinationen werden ganz schlimm, wenn die Kraft nicht beherrscht werden kann. Sie können dann sogar zum Wahnsinn führen.«

Chaz verstaute diese Information in einem Winkel seines Gehirns. Er würde die Wahrheit über die Masse aus eigener Hand erfahren, nahm er sich vor.

Sie hielt die Kabine an. »Ich beginne jetzt mit der Arbeit«, erklärte sie ihm. »Wenn du irgendeine Ausstrahlung von mir oder von der Masse aufnimmst, dann sag es mir. Vielleicht kann ich dir dann helfen, vielleicht auch nicht. Aber gib mir Bescheid, ja?«

»Ist gut«, brummte Chaz. Er lehnte sich gegen die Kabinenwand und machte es sich so bequem wie möglich. Schweigen senkte sich auf sie herab. Er fragte sich, ob Ethrya bereits auf der ausgestreckten Vorderpfote ihres Bären entlangspazierte, und wie lange sie wohl brauchen würde, um ihr Ziel zu erreichen. Er versuchte, sich ebenfalls auf die Masse zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften ab zu Eileen. Nein, es war keine Halluzination gewesen, dessen war er sicher. Er hatte ihre Stimme gehört! Er und Eileen hatten dank der Masse Verbindung miteinander aufzunehmen vermocht, wenn auch nur für ein paar Sekunden. Und was einmal möglich war, konnte bestimmt auch ein zweites Mal erreicht werden.

Wahrscheinlich, wenn er die Masse wieder zu spüren vermochte  und das war ihm nur ein einziges Mal gelungen. Eine kalte Angst umkrampfte sein Herz. In diesem Augenblick dröhnte unerwartet eine Stimme aus dem Lautsprecher. Aber sie galt nicht ihm, sondern seiner Begleiterin.

»Ethrya, hier spricht Leb. Tut mir leid, wenn ich dich störe, aber ich brauche deine Hilfe. Wir können ein paar der Sachen nicht finden, die mit dem letzten Schiff kamen. Vermutlich wurden sie falsch gelagert. Kannst du bitte herunterkommen und in deiner Liste nachsehen?«

Ethrya hatte bereits auf den Startknopf gedrückt, und die Kabine schwebte zum Mast zurück. »Kommst du mit?« fragte sie, ehe sie in den Aufzugskäfig umstieg.

»Nein, ich bleibe noch eine Weile.«

»Gut. Aber laß vorsichtshalber dein Sprechgerät eingeschaltet.«

Sie hatte kaum die Seilbahn verlassen, als er einen Stich in seiner rechten Armbeuge spürte. Einen Augenblick war er lediglich verwirrt, aber dann erkannte er die Gefahr, und sein Verstand schrie unwillkürlich um Hilfe. Etwas hatte begonnen, sich seiner zu bemächtigen, aber nicht die Masse, sondern etwas Betäubendes, Chemisches.

»Eileen!« schrie sein Geist. »Eileen, hilf mir! Sie haben ...« Sein Bewußtsein begann, sich zu einem Alptraum zu verzerren.

»Chaz? Chaz, hörst du mich?«

»Eileen«, murmelte er mühsam. »Gas in meinem Anzug. Ich bin auf der Masse und sie haben mir ...«

»O Chaz! Bemüh dich, die Verbindung aufrechtzuhalten. Dieses Mal werde ich dich nicht verlieren ...«

»Zwecklos«, murmelte er. Sie sprach noch, aber ihre Stimme drang kaum noch bis zu ihm durch, als der Alpdruck immer stärker wurde. »Treibe ab. Brauche Hilfe. Brauche die Masse ...«

Wehmütig dachte er mit dem Funken klaren Verstand, der ihm noch geblieben war, an die lautlose Symphonie, die er gehört hatte. Nichts würde diese majestätische Größe verzerren können. Nur vermochte er sie nun nicht mehr zu finden. Jetzt, da er sie am dringendsten benötigte, konnte er sie nicht spüren ...

Doch, er konnte. Sein Tasten nach Eileen hatte sie wie ein Hauch berührt. Danach hatte seine Verzweiflung genügt, die Verbindung herzustellen. Gedämpft noch durch den betäubenden Irrsinn, der ihn einhüllte und davonzuschwemmen drohte, vernahm er die ersten Noten, die Musik der Massenkraft. Immer stärker wurde sie, triumphaler. Es gab nichts, das sich ihr in den Weg zu stellen vermochte.
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Sie kam wie die Winde aller Sterne, die gleichzeitig auf den Smog und den Nebel und die Krankheit der kleinen Erde bliesen. Sie kam wie die mahlenden Räder des Universums herab auf die Eierschale eines von Menschen geschaffenen Gefängnisses.

Die Stimme der Masse, ungezügelt, ungemindert, dröhnte durch Chaz' Leib und Geist, wie sie es schon einmal getan hatte, und die Wirkung des Gases wurde aufgesogen, gelöscht und völlig ertränkt. Wie ein Blatt im Wirbelsturm  aber jetzt ein reines Blatt  wurde Chaz erfaßt und fortgewirbelt.

Eine Weile ließ er die Stimme der Masse widerspruchslos gewähren. Aber allmählich kehrte die Erinnerung an Eileen zurück und mit ihr die Sehnsucht und das Bedürfnis, sie wieder zu hören, mit ihr zu reden. Und nun versuchte er, sich die tobende Kraft, die ihn gerettet hatte, zu Willen zu machen.

Er war wie ein Adler, dessen Flügel von Geburt an gefesselt gewesen waren, und der erst jetzt im Auge eines Tornados fliegen lernte. Sein einziger Lehrer war der Instinkt, und sein einziger Führer die bisher schlummernden Reflexe, aber allmählich übernahmen diese beiden. Das war, was die eigentliche Fähigkeit der Kettenwahrnehmung schon die ganze Zeit hätte sein sollen, aber was Chaz erst jetzt wirklich verstand: die wahre Definition der Auswahl, durch die nutzlose oder falsche Handlungen vermieden, und nützliche und richtige erfaßt und zu einer Kette zusammengefügt wurden, die unfehlbar zum gewünschten Ziel führte.

So gelang es ihm schließlich, die Kraft der Masse zu beherrschen, oder zumindest so weit, daß er sich sein eigenes Bild davon machen konnte. Und dieses Bild war das eines massiven dunklen Berges aus wirbelndem Wind, der sich aus dem riesigen Kristall erhob, von dem er sich vorstellte, daß er in der Nährlösung der Masse selbst wuchs. Er war nun schon auf den verschiedensten Strömungen dieses Windes geritten, von seinem Fuß an, wo er zu Fetzen zerrissen oder für immer in die Unendlichkeit hätte verweht werden können. Immer noch hatte er einen weiten Weg bis zum Gipfel. Aber die Entfernung bis dorthin spielte nun keine Rolle mehr. Er war auf dem Weg, und indem er so viel der Masse benutzte, wie er zu beherrschen vermochte, konnte er Eileen mit Leichtigkeit erreichen.

Er ritt mit der Kraft und tastete nach dem Mädchen, das er liebte. »Eileen?« rief er.

»Du bist zurück! O Chaz! Ist alles in Ordnung?«

Er lachte vor überschwenglicher Freude. »Jetzt, ja!« jubelte er. »Nun habe ich die Zügel fest in der Hand.«

»Chaz, was war los? Du hattest Schwierigkeiten, nicht wahr?«

»Jemand hatte meinen Raumanzug präpariert. Er versetzte mir eine Spritze mit einem Halluzinogen. Aber die Masse half mir, die Wirkung aufzuheben. Mir geht es gut. Doch was ist mit dir, Eileen? Wo bist du?«

»In der Zitadelle. Aber mir geht es ebenfalls gut. Sie sagten sogar, sie würden mich bald gehen lassen.«

»In der Zitadelle? Ist das denn ein Ort? Ich dachte, es sei ein Syndikat.«

»Es ist beides. Du kennst sie unter dem Namen Embryturm.«

»Wo ist Tillicum? Ist er bei dir? Halten sie dich gefangen?«

»Nein, Tillicum ist nicht hier. Eine andere Hexe unseres Zirkels kümmert sich einstweilen um ihn. Ich werde bald frei sein. Ich sagte doch, daß sie mich bald gehen lassen werden. Aber hör mir jetzt lieber zu, Chaz. Laß mich reden. Es ist wichtig.«

»Du bist wichtig. Alles andere kommt erst an zweiter Stelle.«

»O Chaz. Es ist wichtig. Hör mir bitte zu. Ich will, daß du die Wahrheit über die Zitadelle und mich erfährst. Ich gehöre ihr nicht an, wie ich dir schon versicherte. Aber wir alle vom Zirkel sind in gewisser Weise mit ihr verbunden. Die Zitadelle konnte uns helfen, im Verborgenen zu bleiben und von anderen in Ruhe gelassen zu werden, dafür halfen wir ihr, wenn sie uns brauchte. Ich übernahm den Auftrag, in dein Kondominium einzuziehen, mit dir bekannt zu werden und deine paranormale Begabung durch meine zu blockieren, wenn du deinen Test machst.«

»Du?«

»Ja  es tut mir leid, Chaz. Aber ich wußte ja nicht  kannte dich ja nicht. Erst als ich dich während der Party kennenlernte, begann ich, dich zu verstehen, und das, woran du glaubst. Du warst an jenem Abend nicht betrunken. Ich mischte ein Mittel in dein Getränk. Ich wollte, daß du über dich sprichst, denn je mehr ich von dir wußte, desto besser würde ich deine Fähigkeiten neutralisieren können.«

»Es hat nichts geschadet«, beruhigte Chaz sie. »Ich bin trotzdem jetzt hier auf der Masse.«

»Aber ich wollte dir schaden  damals«, erwiderte sie. »Ich war nicht besser als die Verbrecher von der Zitadelle. Nicht besser als jener kranke Ausgestoßene, den die Zitadelle bestach, den Zug in die Luft zu jagen, als ich dich nicht aufhalten konnte. Aber das ist jetzt nicht mehr von Bedeutung. Was du unbedingt wissen mußt, ist, daß du immer noch in größter Gefahr schwebst, weil die Zitadelle ihre Leute auch auf der Masse hat.«

»Nach dem, was gerade passiert ist«, sagte er grimmig, »mußtest du mir das gar nicht erst verraten. Wer sind diese Leute hier? Und was ist die Zitadelle überhaupt? Jeder spricht von ihr, als sei sie nur ein Name und nichts weiter.«

»Sie ist auch nichts weiter. Ein Name für ein paar Leute an der Spitze, die große Macht und viele Verbindungen haben. Ist es denn wichtig, wer sie sind? Immer schon gab es Machthungrige wie sie, die andere ausnutzten, um das zu bekommen, was sie wollten. Der Graue ist der einzige, den ich kenne, und er ist sicher keiner von den Bedeutenden.«

»Was wollen sie eigentlich von uns?« fragte er. »Was wollen sie von mir? Ich bin ihnen doch nie im Wege gestanden.«

»Außer dadurch, daß du an der Masse arbeiten wolltest.«

»Da bin ich doch nicht der einzige. Habe ich einen Job weggenommen, den sie für einen ihrer eigenen Leute brauchten?«

»Nein«, erwiderte sie. »Aber du bist anders. Du kannst ihnen gefährlich werden. Ich vermag es nicht so recht zu erklären, weshalb. Aber die Zitadelle hat Leute mit paranormalen Fähigkeiten, und sie hat auch Computer. Wenn beide zusammenarbeiten, können sie ungefähr vorhersagen, was eine bestimmte Person in bezug auf ihre Pläne ausrichten kann. Sie überprüfen automatisch alle, die versuchen, sich für die Arbeit an der Masse zu qualifizieren.«

»Warum? Was wollen sie denn mit der Masse? Hier gibt es doch keinen Markt für illegale Ware oder Dienste, oder?«

»Natürlich nicht. Aber sie wollen die Masse für sich selbst  was hast denn du gedacht? Sie wollen diejenigen oder zumindest unter denjenigen sein, die zu einer neuen Welt auswandern können, sobald die Masse eine entdeckt.«

»Und sie glauben, ich könnte sie davon abhalten? Wovor haben sie denn Angst?« Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. »Eileen  habe ich vielleicht irgendeine ganz besondere paranormale Begabung, von der ich noch nichts weiß? Oder stärkere Fähigkeiten als andere  oder irgend etwas Ähnliches?«

»Nein, Chaz, lieber Chaz, das ist es nicht. Nicht deine paranormalen Kräfte können ihnen gefährlich werden, sondern deine innere Einstellung, die, mit der Kettenwahrnehmung verbunden, zu unerwarteten Folgen führen kann. Und du weißt ja, daß die Masse subjektiv ist und du sie nach deinem individuellen Willen beeinflussen kannst. Du lebst nur deshalb noch, weil die Zitadelle nicht sicher ist, ob du ihnen nicht vielleicht von großem Nutzen sein kannst. Aber der kleinste Schritt vom Weg ab, und dein Leben ist keinen Pfifferling mehr wert. Chaz, ich mache mir solche Sorgen um dich ...«

Das wütende Summen des Sprechgeräts ließ ihre Stimme in seinem Kopf verstummen. Verärgert schaltete er es ein  er hatte es entgegen Ethryas Mahnung, oder vielleicht gerade deshalb, ausgeschaltet, nachdem sie ihn verlassen hatte.

»... Sant? Chaz Sant? Können Sie mich hören? Wie fühlen Sie sich?«

»Gut«, erwiderte Chaz.

»Sie hätten doch das Sprechgerät eingeschaltet lassen sollen. Sind Sie sicher, daß alles in Ordnung ist? Sie hatten nicht vielleicht irgendwelche ungewöhnlichen Gefühle?«

Chaz grinste innerlich. »Mir war ein wenig schwindlig, gleich als Ethrya zurückfuhr. Aber es dauerte nur eine Sekunde. Übrigens, eine gute Neuigkeit. Ich habe Verbindung zur Masse aufnehmen können. Ich bin nun bereit, daran zu arbeiten.«

Marti schwieg einen Augenblick. »Es ist besser, Sie kommen sofort herunter«, bestimmte er schließlich. »Versuchen Sie nichts mit der Masse zu tun. Melden Sie sich direkt bei mir.«

»Na gut«, brummte Chaz. »Ich bin in ein paar Minuten in Ihrem Büro.« Er schaltete das Sprechgerät ab.

»Eileen ...?« rief er. Aber sie antwortete nicht. Die Verbindung war wieder einmal unterbrochen. Doch nun spielte es keine Rolle mehr. Er wußte genau, daß er sie jederzeit wieder herstellen konnte.

Leb erwartete ihn bereits, und er schien nicht gerade bei bester Laune. Ethrya und Jai befanden sich ebenfalls in seinem Büro. Er stellte Chaz mehrmals die gleichen Fragen. Er wollte genau wissen, was Chaz gespürt hatte, nachdem Ethrya ihn verlassen hatte. Chaz, ein Veteran solcher Inquisitionen seit seinem zehnten Lebensjahr, erwiderte jedesmal ungerührt, daß ihn ganz kurz, gleich nachdem er allein gewesen war, ein leichtes Schwindelgefühl befallen hatte, das sich jedoch sofort wieder legte, und er danach Verbindung zur Masse herstellen konnte. Er beschrieb, wie es sich tatsächlich abgespielt hatte, nur erwähnte er nichts von seinem Gespräch mit Eileen.

Marti gab es schließlich auf, als Chaz sich nicht widersprach, und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. »Wir haben natürlich nur Ihr Wort, daß Ihnen die Verbindung mit der Masse gelang. Es könnte sich allerdings auch diesmal um eine Halluzination gehandelt haben, wie beim erstenmal, als Sie oben waren. Was meinst du, Jai?«

»Es wäre natürlich möglich.« Der Schlanke fühlte sich offensichtlich nicht sonderlich wohl in seiner Haut, dachte Chaz.

»In welchem Fall, mit zwei Halluzinationen hintereinander, wir Sie nicht mehr zur Masse hinauflassen sollten, weil die Gefahr besteht, daß Sie einen dauerhaften geistigen Schaden nehmen könnten.«

»Einen Moment!« fuhr Chaz auf. »Sie sind zwar der Direktor hier und haben zu bestimmen, aber vielleicht verraten Sie mir, ob es üblich ist, daß man einen Arbeiter von der Masse nimmt, weil er in einem Fall, wie Sie nur vermuten, Halluzinationen gehabt hat, und Sie in einem zweiten Fall das gleiche annehmen, obwohl er sicher ist, daß er Verbindung mit der Masse hatte. Was machen Sie denn normalerweise, wenn andere herunterkommen und Ihnen erklären, daß ihnen der Kontakt gelungen ist? Sagen Sie dann auch, daß sie nur Halluzinationen erlegen sind? Oder glauben Sie ihnen? Sollte ich mich vielleicht umhorchen, falls Sie sich nicht mehr erinnern können?«

Martis Gesicht lief vor Ärger tiefrot an. Doch ehe er zu antworten vermochte, ergriff Ethrya das Wort.

»Es ist doch nur zu deinem eigenen Besten, Chaz. Wir wollen nicht, daß dir etwas zustößt«, versicherte sie ihm. »Sag ihm doch, daß das stimmt, Jai.«

»Sie hat recht«, fiel Jai ein. »Und, Chaz, es gibt auch noch andere Gründe als Halluzinationen, die uns davon abhalten, manche zur Masse zurückzulassen. Diejenigen, die es bisher betroffen hat, fühlen sich jetzt hier in der Verwaltung viel wohler. Natürlich hat der Direktor die Entscheidungsgewalt. Andererseits ...« Er blickte Marti bittend an.

Der Direktor hatte seine Beherrschung wiedergewonnen. »Na schön, Chaz. Sie sollen noch eine Chance haben. Doch auch nur ein einziger weiterer Fall von Halluzination, und der Zugang zur Masse ist Ihnen für immer versperrt.«

»Gut.« Chaz wandte sich zur Tür. »Ich fahre sofort wieder hinauf.«

»Kommt gar nicht in Frage. Erst werden Sie sich einmal gründlichst untersuchen lassen und ein paar Tage unter ärztlicher Aufsicht bleiben«, bestimmte Marti.

Tatsächlich vergingen acht Tage, ehe Chaz die Erlaubnis erhielt, es noch einmal zu versuchen, und das nur auf die erzwungene Fürsprache Jais hin.

»Leb sagt, es besteht nur eine Möglichkeit zu beweisen, daß du tatsächlich Verbindung zur Masse aufgenommen hast«, erklärte er Chaz. »Und das ist, indem du eine Arbeit daran vornimmst, die auch alle anderen Arbeiter als offensichtliche Ergänzung sehen. Wenn dir das gelingt, hast du gewonnen. Aber er gestattet dir nur noch einen einzigen Versuch.«

»Gut«, sagte Chaz grimmig. »Dann werde ich ihn sofort unternehmen. Kommst du mit und siehst dir meinen Raumanzug an, ob er auch in Ordnung ist, ehe ich hineinschlüpfe?«

Jai starrte ihn an. »Weshalb sollte er nicht in Ordnung sein?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Chaz ausdruckslos. »Aber du könntest trotzdem nachsehen.«

Jai starrte ihn noch eine Sekunde an, dann nickte er heftig. »Das werde ich auch tun. Ich werde sogar mit dir zur Masse hinausgehen, außer du hast etwas dagegen.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Jai untersuchte Chaz' Anzug sorgfältig, ohne etwas zu finden. Dann fuhren sie gemeinsam hinauf und stiegen um. Chaz hielt die Kabine in Kabelmitte an.

»Sag mir«, wandte er sich an Jai, »was denkst du darüber, daß man mich qualifiziert hat, an der Masse zu arbeiten?«

»Was ich darüber denke?« Jai fixierte ihn durch die Sichtscheibe des Helms.

Die Frage beschäftigte sie beide. Einen Augenblick herrschte Schweigen  und in diesem Augenblick bewegte sich Chaz, dehnte diesen Moment aus, indem er seinen Geist öffnete, um die Kraft der Masse einzulassen.

Der dunkle Berg der Orkane wirbelte ihn hoch und hinweg, während die Zeit im Vergleich für Jai immer langsamer wurde und stillstand. Was war es, das Droll in Sommernachtstraum gesagt hatte:



Rund um die Erde zieh' ich einen Gürtel

In viermal zehn Minuten.



Er würde die Masse in weniger als vierzig Sekunden  zwischen seiner Frage und Jais Antwort  an die Kandare nehmen, wenn er sich nicht sehr in den Möglichkeiten der Massenkraft täuschte, die er zu bezwingen gelernt hatte, als er das letztemal hier gewesen war. Falls er sich irrte, konnte es schlimme Folgen für ihn haben. Aber das war ein Risiko, das er gern einging.

Die Masse schwang ihn hoch und nahm ihn in sich auf. In einer Millisekunde ritt er sie, statt hilflos von ihr davongetragen zu werden. Er grinste. Die Arbeiter an der Masse wollten Kontakt zu einer anderen Welt aufnehmen, nicht wahr? Nun, vielleicht wußte er von einer Welt dort draußen, mit der er in Verbindung treten konnte und mit der er sie alle überraschen würde.

Er gab der Masse seine Erinnerung an die Comicwelt mit den verzerrten Türmen und Straßen, wo alle Oberflächen mit einer Schicht fließenden Wassers bedeckt waren 

 und schon befand er sich dort. Es war genau wie in seiner Erinnerung. Nur war das Wasser nun zu Eis geworden, und die Luft war bitter kalt. Er fröstelte, aber die Schnecken schlitterten genauso gelassen über die gefrorene Oberfläche, wie sie über die Flüssigkeit geglitten waren, und die Gottesanbeterin blickte offensichtlich unberührt von der Kälte auf ihn herab.

»Ihr seht also wirklich so aus?« fragte Chaz. »Und eure Welt so, wie ich sie geträumt habe?«

»Nein. Die Welt und wir kommen dir nur so vor, wie du dir uns vorstellst. Ich mit den Worten, die du mir gibst. Du bist unser Übersetzer.«

»Bin ich das? Gut, dann werde ich alles über euch gleich in die Masse übersetzen.«

»Nein, das wirst du nicht. Du glaubst offenbar entweder, daß wir dir helfen können, oder daß du uns benutzen kannst, um dein Ziel zu erreichen. Beides stimmt nicht.«

»Was stimmt dann?« erkundigte sich Chaz.

»Daß wir wirklich sind, wenn auch anders, als du uns im Augenblick siehst«, erwiderte die Gottesanbeterin. »Alles andere mußt du jedoch selbst herausfinden.«

»Ich verstehe«, murmelte Chaz und glaubte es tatsächlich. »Du willst damit sagen, daß wir auf eurer Welt nicht erwünscht sind und ihr auch keine Verbindung mit uns aufnehmen wollt. Die Tore sind uns verschlossen?«

»Alle Tore sind euch verschlossen«, behauptete die Gottesanbeterin. »Ich antworte dir nur, weil es unsere moralische Pflicht ist, allen zu antworten, die kommen, um zu fragen.«

»So ist das also«, brummte Chaz. »Habt ihr das sonst noch jemandem von der Masse erklärt?«

»Nein, nur dir«, versicherte ihm die Gottesanbeterin. »Du warst der einzige, der uns suchte und auch fand.«

»Aber ich fand euch schon, noch ehe ich für die Masse arbeiten durfte«, wunderte sich Chaz. »Ich träumte von euch, als ich noch auf der Erde war, wo es keine Masse gibt, die mir helfen hätte können.«

»Die Masse ist auf der Erde«, sagte die Gottesanbeterin fest.

»Auf der Erde ...?« In Chaz' Kopf drehte sich alles. Die Worte der Gottesanbeterin schienen plötzlich unzählige Korridore von Möglichkeiten zu öffnen. Mit einem Mal starrte Chaz hinunter auf bodenlose Abgründe von Ketten von Ursache und Wirkung, deren Folgerung so unvorstellbar entfernt lag, daß sie sich trotz ihrer ungeheuren Bedeutung jenseits der Wahrnehmung befand. Die Winde der Massenkraft tosten in seinen Ohren wie ein Chor von Milliarden menschlicher Stimmen. Und eine Stimme hob sich daraus hervor.

Er verließ die Gottesanbeterin und die Comicwelt und eilte zur Erde, in die Dunkelheit.

»Eileen?« rief er. »Eileen, kannst du mich hören?«

»Chaz ...«

»Eileen? Eileen, antworte mir. Wo bist du? Irgendwo in der Zitadelle?«

»Nein.« Die Antwort kam zögernd. »Sie ließen mich gehen.«

»Dann ist ja alles gut«, murmelte er. »Bist du zurück in unserem Kondominium? Wann ließen sie dich frei? Was machst du jetzt?«

»Chaz. Ich muß dir etwas sagen. Ehe die Zitadelle mich freiließ, sagten sie mir, daß keiner von der Masse je zurück kann.«

»Das stimmt. Aber du kannst dich für Arbeit an der Masse qualifizieren. Du hast die Fähigkeit, und ich kann dir weiterhelfen. Wir beide zusammen hier oben ...«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Du irrst dich. Ich kann mich nicht dafür qualifizieren und täte es nicht, auch wenn ich es könnte. Für uns Hexen ist die Erde etwas Besonderes. Wir würden sie nie verlassen, sondern lieber hier zugrunde gehen. Du siehst also, ich kann nicht zu dir und du nicht zurück zu mir. Ich bin froh, daß die Zitadelle mich darauf hinwies, denn es hat keinen Sinn, wenn wir uns beide unglücklich machen. Je eher ich dich vergesse und du mich, desto besser ist es für jeden von uns.«

Er starrte in die Dunkelheit. Er vernahm ihre Worte.

»Eileen?« fragte er. »Was haben sie dir angetan? Es ist Unsinn, was du da sprichst. Ich habe nie in meinem Leben etwas aufgegeben, das ich einmal begonnen habe. Du glaubst doch nicht, daß ich dich aufgebe?«

»Chaz, sei vernünftig! Du hast dort oben eine Chance. Das sagten sie mir. Wenn du ihnen von Nutzen bist, lassen sie dich sogar zu der neuen Welt, wenn ihr sie gefunden habt. Ich würde ihrem Versprechen keinen Glauben schenken. Doch sie erwähnten, daß sie dich auf der neuen Welt brauchen. Und das stimmt. Aber du mußt mich vergessen, so wie ich dich vergessen werde.«

Er vermochte nichts als Finsternis zu sehen. Er konnte dem Klang ihrer Stimme nichts entnehmen. Aber eine nagende Vermutung wurde in ihm zur Gewißheit.

»Eileen!« schrie er. »Du weinst, nicht wahr? Weshalb? Warum weinst du, Eileen? Was ist mit dir? WO BIST DU?«

Bebend vor Grimm tastete er in die Masse  nach neuer Kraft. Dann zerriß er die Dunkelheit, die sie von ihm verbarg  und sah sie. Sie stolperte tränenblind über einen grasbewachsenen Hügel unter einem wolkenüberzogenen Himmel. Der Wind zerrte an ihrem grünen Coverall und spielte mit ihrem langen Haar. Sie war ganz allein in einer öden Landschaft, ohne Häuser, ohne Leben, ohne Tillicum.

»Du bist draußen!« keuchte er. »Im unsterilen Draußen!«




10.



Sie blieb stehen und blickte sich verwirrt um.

»Chaz?« rief sie. »Chaz, du bist doch nicht hier, oder? Wieso sagst du, daß ich draußen bin?«

»Ich kann dich sehen.«

»Du kannst  mich sehen?« Zwei rote Flecken wuchsen auf ihren Wangen.

»So ist es. Und nun, da ich weiß, was sie dir angetan haben, werde ich zurückkommen. Du glaubst doch nicht, ich lasse dich da draußen sterben.«

»Laß mich in Frieden!« schrie sie. »Geh weg! Ich will dich nicht hierhaben. Ich will dich überhaupt nicht. Ich will nur, daß du bleibst, wo du bist, und mich vergißt! Ist das zuviel verlangt? Ich will dich nicht  und brauche dich nicht!«

»Und was ist mit der Seuche?« erinnerte er sie. »Du bist ihr ausgesetzt.«

»Ich habe keine Angst vor ihr!« fauchte sie. »Das sagte ich dir doch schon. Hexen sind immun dagegen!«

»Niemand ist immun gegen die Seuche!«

»Hexen schon. Ich war es  bis meine Liebe zu dir mir meine Fähigkeiten raubte. Laß mich endlich in Frieden, dann kann ich aufhören, dich zu lieben und kann meine Kräfte wieder benutzen. Dann bin ich wieder ganz ich; und das ist alles, was ich will. Laß mich in Ruhe! Geh weg und komm nie wieder! GEH WEG!«

Die Heftigkeit ihrer Gefühle explodierte in seinem Kopf und machte ihn taub. Die Dunkelheit flutete zurück und verschlang sie und auch ihre Stimme.

Das Bewußtsein kam wieder, als erwache er aus tiefem Schlaf. Jai saß ihm gegenüber, und im Licht der Kabel und Masten konnte er sein Gesicht durch die Helmscheibe sehen. Offenbar stand die Zeit für ihn immer noch still.

Eileen hatte die Verbindung zu ihm abgebrochen. Natürlich konnte er sie durch die Kraft der Masse wieder aufnehmen. Aber sie hatte recht. Er war schuld daran, daß sie ihre paranormalen Fähigkeiten verloren hatte. Es spielte keine Rolle, daß er nichts davon gewußt hatte. Er war auch schuld an allem, was ihr zugestoßen war, seit sie ihm zur Flucht verholfen hatte  auch an ihrer Verbannung.

Sie hatte auch recht in bezug auf seine Lage. Er konnte hier auf der Masse bleiben und sich als zu wertvoll für die Zitadelle erweisen, als daß sie ihn ausschalten würden. Aber es stimmte, was er ihr gesagt hatte. Nie in seinem Leben hatte er je etwas aufgegeben, das er einmal angefangen hatte. Er liebte sie, und sie war eines der Dinge, die er zu bekommen trachten würde oder dabei sein Leben lassen. Sie und Befreiung von dem Konflikt zwischen Abscheu und Mitleid in ihm, der ihn zur Masse getrieben hatte.

Es gab keine Alternative. Seine Entscheidung stand von vornherein fest, weil sie in seinem Wesen verankert war. Je schneller er also Eileen aus dem Draußen befreite, desto besser. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Seilbahn und Jai zu.

Ein summendes Geräusch drang aus den Helmlautsprechern, und Jais Lippen bewegten sich unvorstellbar langsam. Die ungeheure Zeitbeschleunigung für ihn hielt also immer noch an. Er brauchte sich nicht abzuhetzen.

Er kehrte psychisch zur Masse zurück. Sie mußte sich doch auch so benutzen lassen, dachte er, daß sie ihn selbst physisch zur Erde bringen konnte. Mit einer Projektion allein würde er sich nicht zufrieden geben. Aber er konnte sich zur Erde projizieren wie zu jener Comicwelt, und sobald er dort war, brauchte er nur fest daran zu glauben, daß er sich tatsächlich körperlich auf der Erde befand. Und hatte die Gottesanbeterin nicht behauptet, die Masse wäre auf der Erde? War sie hier und auf der Erde? Oder gab es überhaupt keine örtliche Beschränkung für sie, solange sie von Menschen mit der Fähigkeit aufrechterhalten wurde?

Er dachte an Eileen und den grasbewachsenen Hügel. Einen Augenblick war nur Finsternis. Er schob sie zur Seite und sah den Hügel, doch ohne Eileen. Besorgnis für sie erfüllte ihn. Er tastete in die Masse, um sich neue Kraft zu holen  und Glauben!

Da stand er auf dem Hügel, nicht nur eine Projektion, sondern körperlich in seinem Raumanzug. Automatisch schlüpfte er heraus. Eisiger Wind drang auf ihn ein. Es war Spätherbst gewesen, als er die Erde verlassen hatte, nun konnte der Winter nicht mehr fern sein. Er zog seinen Raumanzug wieder an, nicht jedoch den Helm. Den ließ er achtlos im Gras liegen.

Er sah sich um. Eileen hatte sich mit einem Schirm umgeben, der es ihm unmöglich machte, sie mit paranormalen Kräften zu finden. Er konnte nun nur seine gewöhnlichen Sinne zu Hilfe nehmen und seine Logik.

Eileen war wie er im Sterilgebiet aufgewachsen. Bestimmt würde sie versuchen, sich dem eisigen Wind so wenig wie möglich auszusetzen, während sie Ausschau nach einem Unterschlupf hielt. Hügelabwärts, links von ihm, erstreckten sich offene Bodenwellen bis zum Horizont. Rechts dagegen gruppierten sich Nadelbäume zu einem in die Ferne reichenden Gürtel, der den Wind sicher ein wenig abhielt.

Er folgte dem Gürtel in der Richtung, die er Eileen zuletzt nehmen gesehen hatte. Nach ungefähr zwei Kilometern kam er zu den Überresten eines Stacheldrahtzauns, der einst ein Stück Land abgegrenzt hatte. Ein Zaun bedeutete vermutlich, daß es irgendwo innerhalb ein Haus gab, oder zumindest einmal gegeben hatte. Das war bestimmt auch Eileens Folgerung gewesen.

Die Zaunbruchstücke führten durch die Bäume zu einer sumpfigen Lichtung und um einen Teich herum hügelaufwärts. Auf der anderen Hügelseite fand Chaz zwar kein Haus, wie er gehofft hatte, aber dafür eine alte Asphaltstraße, die ostwärts zu weiteren Hügeln, und westwärts, doch in beträchtlicher Entfernung, zu ein paar niedrigen Häusern führte. Sicher hatte Eileen sich westlich gewandt.

Von der Nähe gesehen, stellten sich die Häuser als eine ehemalige Tankstelle mit einem kleinen verkommenen Wohnhaus, einer Werkstatt und einer baufälligen Scheune heraus. Je näher er kam, desto vorsichtiger mußte er sein, denn es gab hier weder Gesetzeshüter, noch überhaupt Gesetze außerhalb der Sterilgebiete.

Er schlich geduckt im rechten Straßengraben, wo ihn ihres Herbstlaubs zum größten Teil schon beraubte Sträucher und hohes Unkraut einigermaßen vom Entdecktwerden schützten. Ungefähr hundert Meter vor der Tankstelle hielt er an. Er befand sich in einer Zwickmühle. Wenn Eileen tatsächlich im Haus oder der Scheune Unterschlupf gefunden hatte, wollte er so schnell wie möglich zu ihr. Falls sich jedoch jemand anderer dort eingenistet hatte und sie vielleicht gar gefangenhielt, durfte er sich keineswegs direkt und offen dorthin begeben.

Er kletterte aus dem Graben, kroch auf dem Bauch durch das hohe Gras und Unkraut des ehemaligen Feldes zu seiner Rechten und beschrieb so einen Bogen, um sich dem Haus nicht von vorn, sondern von der Seite zu nähern.

Es war nicht einfach, sich in dem plumpen Raumanzug zu bewegen und er schwitzte bald am ganzen Körper. Aber zu seiner eigenen Überraschung stellte er fest, daß ihm die körperliche Anstrengung Spaß machte. Obwohl seine Lage hier zweifellos nicht ungefährlich war, fühlte er sich wohl wie selten zuvor.

Wenn er nicht mit der Nase nur ein paar Handbreit über dem Boden gekrochen wäre, hätte er den in oberer Grashöhe straff durch das Feld gespannten Draht überhaupt nicht bemerkt und wäre darüber gestolpert, was sicher ein Warnsignal ausgelöst hätte.

Er blieb direkt davor ruhig auf dem Bauch liegen und überlegte. Der Draht konnte nur bedeuten, daß sich tatsächlich jemand im Haus eingenistet hatte, und Eileen, falls sie überhaupt hierher gekommen war, zweifellos gefangengenommen worden war, denn Wohltätigkeit würde es unter den Kranken und Sterbenden in diesem verlorenen, öden Land wohl kaum geben. Er mußte also doppelt vorsichtig sein.

Chaz blickte zum Himmel hoch. Wie immer war die Sonne hinter der dichten Wolkendecke verborgen, die sich nie auflöste. Aber es sah so aus, als würde die Nacht bald einbrechen, und zwar von einer Minute zur anderen. Es gab keinen malerischen Sonnenuntergang mehr, keine romantische Dämmerung, auch keinen Mond und keine Sterne, die des Nachts den Weg weisen konnten.

Er zuckte vor Schreck zusammen und schmiegte sich noch dichter an den Boden, als hinter ihm, in entgegengesetzter Richtung des Hauses, eine Stimme laut rief:

»Stromer! Roter Stromer! Roter Stromer! Komm zu mir ...«

Die Stimme verklang und wieder herrschte Stille. Chaz wartete, aber der Rufer blieb stumm. Überlegend betrachtete er den Draht, dann legte er sich lang auf den Rücken und schob sich vorsichtig Zentimeter um Zentimeter darunter hindurch. Erst als er hinter ihm lag, drehte er sich wieder auf den Bauch und robbte nun schneller vorwärts, bis er das Haus von der Seite fast erreicht hatte. Im Hof rechts davon sah er drei Grabhügel nebeneinander, in denen windschiefe, improvisierte Holzkreuze steckten. Die Fensterscheiben von dieser Seite waren zerbrochen. Niemand spähte durch die gähnenden Öffnungen, wie er befürchtet hatte. Rechts von ihm, über ein paar eingefallenen Stufen, hing eine Tür ein wenig schief in den Angeln. Ein neu aussehendes Brett war zur Verstärkung quer über die Risse des alten Holzes genagelt. Das neue Brett deutete Gefahr an, aber die Tür stand einen Spalt offen  eine Einladung, die so kurz vor Nachteinbruch allzu verlockend war.

Chaz sprintete lautlos über den freiliegenden Hof und schlich dicht an die Hausmauer gedrückt zur Tür. Er spähte durch den Spalt, und als seine Augen sich an die Dunkelheit im Innern gewöhnt hatten, sah er einen kleinen leeren Raum und eine Türöffnung, die in ein weiteres Zimmer führte.

Er schlich durch die Tür und lauschte, aber kein Laut war zu vernehmen, dafür quälte ein unangenehmer Geruch, den er nicht zu identifizieren vermochte, seine Nase.

Er blickte sich um und sah einen schweren Querbalken an der Wand lehnen, mit dem die Tür von innen verriegelt werden konnte. Er schloß die Tür, die sich überraschend lautlos in den Angeln bewegen ließ, und schob den Balken vor.

Auf Zehenspitzen schritt er von einem leeren Zimmer des Erdgeschosses zum anderen, bevor ihm bewußt wurde, daß der undefinierbare Gestank vom oberen Stock kam. Vorsichtig kletterte er die zerfallene Treppe hoch. Je höher er kam, desto penetranter wurde der Gestank. Er folgte ihm  und fand, was er suchte.

Er betrat ein kleines Zimmer, dessen Fensterrahmen mit transparenter Folie bespannt war. Ein ungeheizter uralter Kanonenofen befand sich in einer Zimmerecke. Säcke und Kisten standen herum, Werkzeug lag auf einem Regal, und zwei Gewehre hingen an der Wand. Außerdem gab es einen mottenzerfressenen Ohrensessel, einen Holztisch und ein breites Bett. Und auf diesem Bett ruhte Eileen, während die verwesende Leiche eines Mannes in Türnähe lag. Von ihr stieg der schreckliche Gestank auf.

Chaz mußte gegen die Übelkeit ankämpfen, als er den Toten am Kragen seiner Kunststoffjacke aus dem Zimmer, die Treppe herunter und zur Haustür schleifte. Er hob den Riegel, öffnete die Tür und rollte die Leiche schnell hinaus.

Dann hastete er, zwei Stufen auf einmal nehmend, zu Eileen zurück.

Sie lag auf dem Rücken, immer noch in ihrem grünen Coverall, und war halb mit einer uralten, aber erstaunlich sauberen Decke zugedeckt. Während er sie ansah, murmelte sie irgend etwas und stieß die Decke von sich. Ihre Augen waren geöffnet, ihre Wangen glühten, und ihre Zunge benetzte die trockenen Lippen.

»... der Park«, murmelte sie. »Du hast mir's versprochen, Mami.«

»Eileen!« Er berührte sanft ihre Stirn. »Ich bin es, Eileen. Ich, Chaz.«

Ihre Stirn brannte gegen seinen Handrücken. Sie zuckte vor seiner Berührung zurück.

»Du hast es mir versprochen, Mami. Der Park ...«

Er beugte sich über sie und öffnete den Kragen ihres Anzugs. Rote Flecken bedeckten ihren Hals. Sie und das hohe Fieber waren die ersten Anzeichen der Seuche. Sie mußte schon mindestens vier oder fünf Tage im Draußen zugebracht und die Sporen gleich am ersten Tag geschluckt haben, wenn ihr Zustand bereits so fortgeschritten war.
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Er sah sich nach Wasser für sie um und fand eine Zwanzigliterkanne, wie die Bauern sie früher zur Milchablieferung benutzt hatten. Sie war voll Wasser. Er füllte einen Plastikbecher und hielt ihn ihr an die Lippen. Sie trank durstig, erwachte jedoch nicht aus ihrem Delirium.

Er stellte den leeren Becher zurück und wollte sich näher im Zimmer umsehen, in dem sie sich befanden. Die Entfernung der Leiche und das Öffnen der Tür hatten die Luft ein wenig verbessert. Es war ungemütlich kalt und würde sicher im Laufe der Nacht noch kälter werden.

Da ließ ihn wieder eine ferne Stimme zusammenzucken.

»Stromer. Stromer  roter Stromer ...«

Wenn ihn nicht alles täuschte, kam der Ruf aus einer anderen Richtung und stammte auch nicht von derselben Person, deren Stimme er bereits gehört hatte. Doch er hatte diesen Gedanken noch kaum zu Ende gedacht, als zweifellos die Stimme des ersten wieder erklang und auch aus der gleichen Richtung kam, wo er sie im Freien gehört hatte.

»Stromer. Roter Stromer ...«

Zwei weitere Stimmen schlossen sich dem Ruf an, jede aus einer anderen Richtung.

Schnell trat er ans Fenster und blickte hinaus, vermochte jedoch nichts zu sehen. Vielleicht hatte der Tote ein Fernglas besessen? Er blickte sich im Zimmer um. Tatsächlich. Es hing griffbereit unmittelbar neben dem Fenster an der Wand. Er griff danach und hielt es an die Augen. Es war ein sehr starkes Glas, aber es dauerte eine Weile, ehe er es seinen Augen angepaßt hatte.

Er überflog damit die Hügelkette. Gerade, als er es weglegen wollte, weil er nichts Ungewöhnliches damit entdeckt hatte, erhob sich eine Gestalt aus dem hohen Gras. Es war ein Mann, der den unteren Teil eines Coveralls und einen dicken roten Pullover trug. Chaz blinzelte, als er das Gesicht studierte. Er kannte es. Es war das des Saboteurs, der reglos neben der Draisine gelegen war.

Chaz glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Der Mann war nicht tot, im Gegenteil, er sah verdammt gesund aus, trotz der Seuchengeschwüre, die er schon damals beim Zugunglück bemerkt hatte, und die sich auch jetzt noch an seinem Hals befanden. Während ihn Chaz noch musterte, hob der Mann seine Hände wie einen Trichter an den Mund und brüllte in Richtung des Hauses:

»Stromer! Roter Stromer! Roter Stromer, komm zu mir ...«

Der Ruf hing noch in der Luft, als der Mann einen schnellen Schritt zurück machte, als stiege er von einer Hügelkuppe abwärts, und verschwand.

Gleichzeitig lösten sich die letzten Streifen des rötlichen Lichts zwischen den Wolken auf, und die Nacht senkte sich abrupt herab.

Chaz hing das Fernglas wieder zurück. Er erinnerte sich, daß er auf dem Tisch eine alte Öllampe stehen gesehen hatte und direkt daneben ein modernes Feuerzeug. Seine Hände fanden es und er entzündete damit den Docht der Lampe.

Kaum flackerte das Licht, wirbelte er herum. Sein Schein würde meilenweit durch die Plastikscheibe leuchten. Aber der frühere Bewohner des Zimmers hatte vorgesorgt. Eine Rolle aus mehrfachen Lagen dunklen Stoffs hing über dem Fenster. Er brauchte ihn nur wie eine Jalousie herunterzulassen, und kein Licht konnte mehr nach draußen dringen.

Nun hatte Chaz Zeit, sich gründlich im Zimmer umzusehen. Er war erstaunt, wieviel Nützliches er in diesen vier Wänden fand. Nahrungsmittel, Brennstoff, Waffen, Munition, Extrakleidung, Seife, Medikamente, ja sogar eine Kiste mit Plastikflaschen, die offenbar mit selbstgebrautem Bier gefüllt waren.

Doch das Dringlichste im Moment war, Feuer im Ofen zu machen, da die Temperatur, wie ihm schien, immer weiter fiel. Danach brachte er Eileen noch mal einen Becher Wasser, das sie ohne aufzuwachen schluckte. Sie hatte immer noch hohes Fieber. Was konnte er nur für sie tun?

Er schritt zum Fenster und schob den Verdunklungsvorhang einen winzigen Spalt zur Seite. Die Finsternis draußen schien absolut  wie jene Dunkelheit, als er von der Masse aus Verbindung mit Eileen aufgenommen hatte. Die Masse! Vielleicht konnte die Masse Eileen helfen?

Aber wie? Er setzte sich neben das Bett und überlegte. Könnte die Masse das Mädchen vielleicht in eine Zeit zurückversetzen, als die Sporen sie noch nicht infiltriert hatten? Als sie sich noch innerhalb der Kuppel des Sterilgebiets befunden hatte?

Oder vielleicht vermochte die Masse die Sporen zu entfernen, die bereits in Eileens Körper wucherten?

Irgend etwas mußte jedenfalls sofort unternommen werden.

Er tastete mit seinem Geist nach der Masse, stellte sie sich vor, wie er sie von der Kabine der Seilbahn aus gesehen hatte.

Aber er vermochte sie nicht zu berühren.

Die gleiche Schwärze, die ihn von Eileen getrennt hatte, als sie die Verbindung mit ihm löste, verhinderte jetzt den Kontakt zur Masse. Er versuchte verzweifelt durch die Barriere hindurchzukommen, aber Eileen blockierte sich selbst und ihre nähere Umgebung von der Masse, wo sie ihn vermutete.

Er gab es auf und schüttelte Eileen, die unruhig wurde, das Kopfkissen zurecht. Dabei entdeckte er das schwarze Notizbuch, das darunter lag. Er nahm es an sich, ehe er das fiebernde Mädchen zurückbettete.

Im Schein der Öllampe öffnete er es. Mehrere Bogen gefaltetes Papier fielen heraus. Auf dem obersten stand in großen Druckbuchstaben:



LETZTER WILLE UND TESTAMENT  Harvey Olkin



Er las, was darunter geschrieben stand:



Ich, Harvey Olkin, im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte, wenn man davon absieht, daß ich an der Seuche sterbe, vermache hiermit dieses Zimmer und alles, was sich darin befindet, demjenigen, der hier ankommt, nachdem ich nicht mehr bin, genau wie es mir vermacht wurde, von jenem, der vor mir hier war. Das einzige, worum ich als Gegenleistung bitte, ist, daß er oder sie mich im Hof begräbt, wie ich den Mann vor mir begraben habe, und er jenen vor ihm und so fort. Das ist nicht viel verlangt, wenn man bedenkt, was er oder sie dafür alles bekommt und daß es bereits von drei Menschen vor mir weitervermacht wurde. Wir geben dir, der du das liest, die Chance, in Bequemlichkeit zu sterben. Etwas, das kaum einem der Ausgestoßenen geboten wird. Alles, was du dafür tun mußt, ist, alles gut in Schuß zu halten, solange du es kannst.

Die ganze Geschichte findest du in dem Tagebuch, das du weiterführen sollst, wie die, die vor uns waren. Wenn du dich an diese Regeln hältst, wird vielleicht der nächste auch dich beerdigen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Vielleicht magst du jetzt noch nicht daran denken. Aber glaube mir, wenn das Atmen dem Ende zu immer schwerer fällt, wird es auch dir ein Trost sein, zu wissen, daß man dich in die Erde bettet, wie es einem Toten gebührt. Das ist es wohl. Die anderen Blätter unter diesem erklären dir, was du wissen mußt, um mit den Sachen hier umgehen zu können und auch, wie du dir die Stromer und Leichenfledderer vom Hals halten kannst. Der Rest der Geschichte ist, wie schon erwähnt, im Tagebuch. Ich fürchte, mir fehlt bereits die Kraft, mehr zu schreiben.

Harvey Olkin



Tatsächlich war die Schrift dem Ende zu immer schwieriger zu lesen und die Unterschrift bereits unleserlich. Chaz hätte sie nie entziffern können, wenn der Name nicht am Anfang des Testaments gestanden hätte.

Chaz überflog die restlichen losen Blätter. Es waren Zeichnungen, Beschreibungen, Anweisungen und Listen, die mit dem Haus, der Versorgung und Verteidigung in sorgfältigen Einzelheiten zu tun hatten. Offensichtlich hatte jeder neue Besitzer auf verschiedene Weise zu seiner weiteren Befestigung und zur Bequemlichkeit beigetragen. Chaz legte die losen Blätter zur Seite und begann mit dem Lesen des Tagebuchs. Es begann mit Eintragungen des ersten, der sich hierher zurückgezogen hatte, einem Neffen des Ehepaars, das hier gewohnt hatte, noch ehe die Seuche auftauchte, und der sofort hier Zuflucht suchte, nachdem er wegen irgendeines Vergehens aus dem Sterilgebiet ausgestoßen worden war.

Es dauerte zwei Stunden, ehe Chaz zu den noch leeren Blättern kam, die im Tagebuch übrig waren. Er blieb nachdenklich im Schein der inzwischen mehrmals nachgefüllten Öllampe sitzen und fühlte sich mit den vier Toten näher verbunden als je mit irgend jemandem in seinem Leben, von Eileen abgesehen. Sie hatten etwas gehabt, das seiner eigenen Lebenseinstellung nahe kam. Ein Gefühl sagte ihm, daß es richtig war, wie sie ihre letzten Tage im Schatten des sicheren Todes zugebracht hatten. Genau wie es ihm sagte, daß es falsch war, wie eine ganze Rasse sich in kleinen Enklaven steriler Umgebung abkapselte und passiv auf das unausbleibliche Ende wartete. Ja, etwas sagte ihm, daß diese Einstellung falsch war. Und deshalb hatte es ihn auch zur Masse gezogen, um an ihr zu arbeiten, statt sich einem ähnlichen Defätismus hinzugeben. Wenn er nur einen Beweis finden könnte, daß es andere gab, die sich nicht tatenlos von dem kommenden Untergang niederdrücken ließen, hatte er einmal gedacht. Nun, hier waren gleich vier andere, die zumindest etwas unternommen hatten, während sie starben.

Vielleicht war jedoch gerade das das Problem mit diesen vieren. Nicht einmal sie hatten dem Tod in vollem Maße getrotzt, wie sie es tun hätten sollen. Sie hatten ihm nicht genügend Widerstand entgegengesetzt.

Er kaute an seiner Unterlippe. Irgendwo mußte es eine Logikkette geben, die alles zu seiner Zufriedenheit zusammenfügen konnte. Alles  die Seuche, die Sterilgebiete, die Masse, diese vier. Aber die Verbindung, die er suchte, schien ihm gerade dann zu entschlüpfen, wenn sein Geist sie zu fassen begann. Vielleicht war das Puzzle noch nicht vollständig. Vielleicht fehlten noch einzelne Steinchen.

Er gab es auf, hüllte sich in eine der Decken und schlief zusammengekauert in dem Sessel ein.

Auch am Morgen hatte Eileen noch Fieber und Fieberträume und erkannte ihn nicht. Zwischendurch, während er sie allein lassen konnte, durchforschte er ihren Aufenthaltsort mit den losen Blättern aus dem Tagebuch in der Hand. Was er entdeckte, überraschte ihn aufs neue.

Die vier Bauten, die zu dem Komplex hier gehörten  die Tankstelle vor dem Haus, die Scheune, eine ehemalige Werkstatt neben dem hinteren Teil des Hauses, und das Haus selbst  waren durch Gänge miteinander verbunden. Jeder dieser Tunnelgänge hatte einen Aussichtspunkt an seiner höchsten Stelle, von wo aus die ganze Umgebung überblickt werden konnte. Im Keller des Hauses gab es eine Handpumpe, mit der Frischwasser gepumpt werden konnte. Außerdem befanden sich dort ganze Stöße von ordentlich aufgeschichtetem Brennholz und Berge von Dosennahrung.

Chaz entdeckte auch, daß, wenn er erst ungefähr fünf Meter von der Eingangstür des Wohnhauses zurückgelegt hatte, er von allen Seiten durch das Haus, die Scheune, die Werkstatt und die Tankstellenstruktur geschützt war. Hier an dieser Stelle waren die drei ersten Gräber geschaufelt worden. Und hier begrub er auch den toten Harvey Olkin.

Vorsichtshalber nahm er eines der Gewehre mit sich. Er hatte zwar nie zuvor in seinem Leben eines in der Hand gehabt, geschweige denn abgefeuert, aber die Anweisungen und Zeichnungen auf den losen Blättern würde selbst ein Kind begreifen. Als er dem Toten die letzte Ehre erwiesen hatte, kehrte er zu Eileen zurück und lehnte das Gewehr an die Wand. Das Mädchen schlief, deshalb beschäftigte er sich damit, mit dem Fernglas die Gegend aus den Fenstern von allen Hausseiten abzusuchen.

Erst nachdem er sich bereits abwenden wollte, bemerkte er eine Bewegung im Feld seitlich vom Haus. Er verfolgte das unnatürliche Schwanken des Grases und Unkrauts und entdeckte schließlich wieder den gleichen Mann im roten Pullover, der sich in Richtung Haus anschlich und irgend etwas Langes, metallisch Aussehendes mit sich zerrte.

Chaz lockerte ein Stück der Plastikverkleidung und schlug sie ein wenig zurück. Dann griff er nach dem Gewehr und legte das Fernglas zur Seite. Nun, da er wußte, wo der Mann sich befand, vermochte er ihn auch mit dem nackten Auge zu sehen. Er zielte genau nach Anweisung auf den roten Pullover und legte den Finger auf den Drücker.

Aber er brachte es nicht fertig, auf ihn zu schießen. Es wäre etwas anderes, wenn der Mann sie bedrohte und die Treppe hoch käme, aber bis jetzt bedeutete er noch keine unmittelbare Gefahr für sie. Ein Warnschuß konnte jedoch nicht schaden. Er zielte auf eine Stelle mehrere Meter von dem Kriechenden entfernt und drückte ab. Der Auslöser klickte, doch das war alles. In der Anweisung stand, daß die Munition zum Teil verdorben sein mochte und man dann eben neu laden mußte. Chaz tat es und versuchte es noch einmal. Der Knall des Schusses schmerzte seinen Ohren, und das Gewehr versetzte ihm einen heftigen Schlag auf die Schulter. Ungefähr fünf Meter von dem Mann im roten Pullover entfernt hob sich eine Staubwolke aus dem Gras.

Was nun geschah, kam völlig unerwartet.

Er hörte ein Zischen über seinem Kopf und ein leichter Brandgeruch hing in der Luft. Chaz blickte erschrocken hoch und entdeckte ein rauchendes Loch in der Wand über dem Fenster und ein weiteres schwarzes in der Zimmerdecke. Es lief Chaz kalt über den Rücken. Er wußte zwar so gut wie gar nichts über herkömmliche Schußwaffen, aber eine Menge  auch wenn dieses Wissen rein theoretisch war  über Laserwaffen.

»Hallo, du dort oben!« rief eine Stimme aus dem Feld. »Nun dürftest du dich auskennen. Ich kann auch Ernst machen  aber ich möchte es nicht. Ich will mich mit dir unterhalten. Einverstanden? Ich bin bereit näher zu kommen, wenn du bereit bist herauszukommen.«

Chaz überlegte.

»Na, was ist?« drängte die Stimme.

»Alles mit der Ruhe, roter Stromer!« rief Chaz zurück. »Ich muß noch eine Minute darüber nachdenken.«

»Ich komme in den Hof, ohne Waffen. Du kommst zur Haustür heraus. Auch ohne Waffen. Ich will nur reden mit dir. Also überleg dir's schnell.«

Chaz faßte einen Entschluß. Er packte das Gewehr und eine Handvoll extra Patronen, dann sauste er die Treppe hinunter in den Keller und durch den Verbindungsgang, der zur Werkstatt führte. Hier gab es eine Tür, die durch Scheune und Haus vom Feld aus sichtgeschützt war. Er öffnete sie vorsichtig und lehnte das Gewehr an die Außenwand, dann hastete er die Stufen wieder hoch zum Zimmer.

»Ich komme jetzt hinunter«, rief er zum Fenster hinaus, als er wieder bei Atem war. »Du bleibst beim Eingang zum Hof stehen, einverstanden?«

»Einverstanden!«

Diesmal stieg Chaz die Stiege langsam hinunter und blickte sich wachsam durch einen Spalt in der Tür um. Er sah den anderen nicht. Vermutlich hielt er sich noch im Unkraut verborgen.

»Bist du da?« rief Chaz.

»Ich bin hier.« Die Antwort kam ungefähr von der Stelle im Unkraut, wo Chaz sie erwartet hatte.

»Ich zähle bis drei«, erklärte Chaz, »dann komme ich heraus und du stellst dich auf. Okay?«

»Ja, verdammt. Ich sagte dir doch, ich will nur reden mit dir. Wenn ich etwas anderes vorhätte, könnte ich dich jederzeit ausräuchern, ohne daß du viel dagegen tun könntest.«

»Versuch es lieber nicht«, warnte Chaz. »Eins  zwei  drei!«

Beim letzten Wort trat er auf die oberste Stufe. Der Mann, den er beim Zugunglück gesehen hatte und der längst tot sein müßte, erhob sich und setzte sich offensichtlich waffenlos in Richtung Chaz in Bewegung.

Chaz sprintete auf die Werkstatt zu und packte das Gewehr. Er legte es an.

»Ruhig Blut«, hörte er die Stimme des roten Stromers, der sich der Ecke zur Werkstatt näherte. Als er in Sicht kam und Chaz mit dem Gewehr sah, blieb er abrupt stehen, ohne jedoch Angst zu zeigen.

»Ein recht schmutziger Trick, den du dir da erlaubst«, brummte er. »Ich sagte, ich komme unbewaffnet  und ich bin auch unbewaffnet.«

»Und es ist kein schmutziger Trick, wenn man eine ganze Bande gegen dieses Haus einsetzt?« erwiderte Chaz, das Gewehr immer noch auf den Roten gerichtet. »Ich weiß nicht, was du davon hältst, aber ich will jedenfalls am Leben bleiben.«

»Wer sagt denn, daß ich dich tot sehen will?« knurrte der andere, und seine Augen wanderten zu den Gräbern. Er starrte auf das neugeschaufelte Grab. »Ist das Mädchen gestorben?« fragte er.

»Welches Mädchen?«

»Du weißt genau, welches Mädchen. Über sie möchte ich mich mit dir unterhalten. Wenn sie schon tot ist, ist es ohnehin unnötig.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, behauptete Chaz.

»Du machst mir Spaß.« Der rote Stromer schüttelte den Kopf. »Es geht dir offenbar nicht in den Schädel, daß ich nichts gegen dich hab'. Dabei solltest du doch gemerkt haben, daß ich dir die Stromer jetzt schon gut zwei Jahre vom Hals halte. Du bildest dir doch nicht ein, das wäre allein dein Werk gewesen?«

Er blickte Chaz herausfordernd an.

»Sprich weiter«, brummte Chaz.

»Das ist alles. Wenn das Mädchen tot ist, gibt's keine Probleme. Wenn nicht, muß ich in ihrer Nähe bleiben, bis sie es ist. Nur eines, ich muß einen Beweis haben, daß sie gestorben ist. Wenn das dort ihr Grab ist ...«, er deutete auf das neugeschaufelte, »mußt du sie wieder ausbuddeln, damit ich sie sehen kann.«

Chaz war nahe daran, ihm seine ungeschminkte Meinung zu sagen, hielt sich jedoch gerade noch zurück. Das Ganze war ein Rätsel, das er lösen mußte. Und es würde sicher einfacher sein, Antworten zu bekommen, wenn er hilfsbereit schien. Doch noch ehe er etwas sagen konnte, fuhr der andere fort:

»Wer war sie eigentlich? Eine Verwandte von dir? Sie haben sie durch die Schleuse von Gary, Indiana, herausgestoßen, und sie ist geradewegs hierhergekommen. Über sechzig Kilometer nach dem alten Straßensystem, nur daß sie querfeldein gelaufen ist. Tut mir leid, die ganze Sache. Aber ich muß sie tot sehen, wenn du in Ruhe gelassen werden willst.«

Chaz entschloß sich, die Wahrheit zu sagen. Immerhin war er noch bewaffnet, und der Rote nicht.

»Sie ist nicht tot«, erklärte er. »Ich zeige sie dir.« Er deutete mit dem Gewehrlauf zur Haustür. »Komm mit.«

Er ließ den anderen vorausgehen und wies ihn an, die Treppe hochzusteigen. Der rote Stromer beugte sich über Eileen und zog eines ihrer Augenlider zurück, dann betrachtete er die entzündeten Stellen an ihrem Hals und oberhalb der Brust.

»Im Höchstfall macht sie es noch vier Monate, vielleicht aber auch nur zehn Tage. Das Schlimmste hat sie schon überstanden  von den Erstickungsanfällen gegen das Ende zu abgesehen. Das Fieber wird bald vergehen. Aber das weißt du sicher genauso wie ich. Sie ist jedenfalls schon so gut wie tot.«

»Nein«, entgegnete Chaz. »Sie wird nicht sterben.«

Die Schärfe seines Tons erschreckte ihn selbst, wieviel mehr jedoch den roten Stromer. Er machte unwillkürlich einen Schritt zurück und starrte Chaz an.

»Was soll das heißen? Willst du damit sagen, daß sie eine von uns ist? Daß es in der Familie liegt?«

»Familie? Was liegt in der Familie?«

»Was glaubst du denn, wovon ich rede?« schnaubte der Rote. »Das gleiche, das wir gemeinsam haben. Ich hab' dir in den letzten zwei Jahren die Stromer vom Hals gehalten  auch wenn du dich nicht gerade dafür erkenntlich zeigtest. Siehst du denn nicht ein, daß wir zusammenhalten müssen, wir Immunen?«
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Chaz holte tief Luft.

»Das ist es also! Du bist immun gegen die Seuche!«

»Hab' ich das vielleicht nicht gesagt? Genau wie du ...« Der rote Stromer starrte Chaz an. »Einen Augenblick, mein Freund. Du wohnst doch schon seit zwei Jahren hier, oder vielleicht nicht?«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Chaz hob den Gewehrlauf wieder, der sich im Laufe des Gesprächs gesenkt hatte. »Ruhig Blut. Ich bin immun«, versicherte ihm Chaz. »Und sie ist es ebenfalls. Aber ich wohne nicht hier und tat es auch in den vergangenen zwei Jahren nicht. Du mußt eine Menge lernen, roter Stromer. Aber ich ebenfalls. Unterhalten wir uns wie vernünftige Menschen darüber. Du hast mein Wort, daß wir auf der gleichen Seite sind.«

»Sind wir das?« Der rote Stromer musterte Eileen. »Wieso ist sie dann krank, hm? Ich war es nie.« Seine Hand fuhr zu den roten Flecken an seinem Hals, die wie Geschwüre aussahen. »Ich mal' mir diese Dinger nur als Tarnung auf.« Er blickte Chaz mißtrauisch an.

»Sie ist krank, weil sie glaubt, sie sollte es sein«, erwiderte Chaz.

»Sollte es sein?« Der rote Stromer schüttelte den Kopf. »Woher willst du denn das wissen?«

»Weil die Logigkette so verläuft.«

Der andere zuckte nicht mit der Wimper.

»Weißt du denn nichts von der Heisenbergschen Kettenwahrnehmung  von der Pritchermasse?«

»Natürlich hab' ich davon gehört.« Die Züge des Roten entspannten sich. »Das ist doch der parapsychologische Blödsinn, den sie sich als Neuestes ausgedacht haben. Du willst doch nicht gar behaupten, daß da wirklich was dran ist?«

»Selbstverständlich. Wieso denn nicht?«

»Weil es eine von den Regierungsparolen ist. Und die sind doch alle gleich. Ein paar Politiker denken sich was aus, weil sie eine Existenzberechtigung brauchen. Natürlich funktioniert es nie, aber es beschäftigt die breite Masse wenigstens ein paar Jahre. Und dann lassen sie sich eben wieder was anderes einfallen.«

Chaz starrte den roten Stromer an. Es war schwer zu glauben, daß die Unwissenheit des anderen tatsächlich echt war. Andererseits, wenn sie es wirklich war ... Chaz spürte eine lautlose Explosion des Verstehens in seinem Schädel. Wenn sie echt war, konnte sie zu einer Erklärung führen, weshalb dieser Mann überlebt hatte, während die vier, die in diesem Haus gewohnt hatten, an der Seuche zugrunde gegangen waren.

»Es ist wirklich was dran?« erkundigte sich der rote Stromer.

»Paß auf«, sagte Chaz. »Setz dich in den Sessel da, ich setz mich aufs Bett, dann erklär ich dir alles.«

Sie machten es sich bequem.

»Werner Heisenberg war Physiker«, begann Chaz. »Er behauptete, daß man entweder den Ort oder die Geschwindigkeit eines Teilchens genau bestimmen kann, nicht aber beides gleichzeitig.«

»Warum nicht?«

»Nicht so hastig. Ich bin ja kein Physiker. Heisenberg hat jedenfalls die Unschärferelationen aufgestellt. Davon ausgehend, ergaben sich später Spekulationen, daß es tatsächlich alternative Universen geben konnte.«

»Alternative  was?«

»Hör zu. Gesetzt den Fall, wir wollen irgend etwas durch eine Münze entscheiden lassen. Du wirfst sie. Sie landet mit der Zahl nach oben, und du gewinnst. Irgend etwas geschieht aufgrund der Entscheidung, die wir die Münze treffen ließen. Das ist ein Universum möglicher Folgen. Aber was ist, wenn sie mit dem Kopf nach oben landet? Dann gewinne ich, und die Entscheidung ist anders, und etwas ganz anderes geschieht daraufhin. Das wäre dann wieder ein anderes Möglichkeitsuniversum.«

»Kapier ich nicht.«

»Das kommt schon noch, spitz nur die Ohren. Jedesmal, wenn es ein Entweder-Oder, also eine Alternative gibt, teilt sich das Universum in zwei Universen, wo sich jeweils eine Kette von Geschehnissen ergibt, die sich aus der getroffenen Entscheidung ableitet. Fällt die Münze mit der Zahl nach oben, so sieht diese Kette anders aus, als wenn der Kopf oben gewesen wäre. Jede wäre jedoch eine Kette logischer Resultate  das, was wir eine Logikkette nennen. Kommst du mit?«

»Nein«, murrte der rote Stromer.

»Vielleicht kennst du den Kinderreim: Weil ein Nagel fehlte, ging ein Huf verloren  Weil ein Huf fehlte, ging ein Pferd verloren.«

»Natürlich. Weil ein Pferd fehlte, ging ein Reiter verloren  Weil ein Reiter fehlte, ging die Botschaft verloren  Weil die Botschaft fehlte, ging die Schlacht verloren  Und das alles nur wegen eines fehlenden Nagels. Ja, ich glaube, jetzt verstehe ich. In einem Universum verlieren sie einen Nagel und deshalb bald darauf das ganze Königreich. Im anderen Universum verlieren sie den Nagel nicht und behalten das Königreich. Das also ist eine Logikkette, stimmt's?«

»Genau«, versicherte ihm Chaz. »Und da Entweder-Oder-Entscheidungen ständig vorkommen, könnte jemand, der vorhersehen kann, welche Kettenfolge jede der Entscheidungen nach sich ziehen würde, jene treffen, die ihn zum gewünschten Ziel führt. Verstehst du mich?«

»Ich denke schon. Rede weiter.«

»Gut. Unsere Welt ist krank und wird immer kränker. Mit den üblichen Wissenschaften ist es eine Unmöglichkeit, Raum und Zeit zu überbrücken, wie es nötig wäre, eine neue Welt zu finden, wohin die Menschheit flüchten kann, um zu überleben. Aber nichtphysikalische Wissenschaften können diese Unmöglichkeit vielleicht ignorieren und etwas erschaffen, das eine Welt für uns zu finden und uns auch dorthin zu transportieren vermag. Angenommen also, wir entschließen uns, uns der Kettenwahrnehmung zu bedienen, um diese nichtphysikalische Hilfe zu schaffen, die wir brauchen. Wir fangen lediglich mit dem Wissen an, was wir wollen  in unserem Fall etwas, das uns eine reine Welt beschaffen kann , und mit diesem Ziel im Auge, beginnen wir die Auswahl zu treffen; zuerst von den unmittelbaren Entweder-oder-Alternativen, dann von jenen, die sich von den vorherigen Entscheidungen ableiten. Und so fort. Ein Mann namens James Pritcher tat vor fünfzehn Jahren genau das, nur so als wissenschaftliches Experiment. Er kam zu dem Ergebnis, daß wir zu versuchen beginnen könnten, irgendwo jenseits des Pluto ein nichtphysikalisches Gerät zu schaffen, eine psychische Maschinerie, die sich dazu benutzen ließe, eine Welt, wie wir sie uns vorstellten, zu finden und auch einen Weg, uns dorthin zu bringen.«

Chaz holte tief Luft nach der langen Erklärung. »Das ist alles«, schloß er. »Die Pritchermasse ist eine psychische Maschine, und sie ist schon fast fertiggebaut. Ich komme gerade von ihr. Ich beherrsche die Kettenwahrnehmung. Darum kann ich dir auch mit Sicherheit sagen, daß ich diese Seuche nicht bekommen werde und daß Eileen nur unter einem eingebildeten Befall leidet.«

Der rote Stromer starrte Chaz eine Weile nachdenklich an, dann Eileen, dann wieder Chaz.

»Eileen heißt sie also«, brummte er schließlich. »Sie haben mir nie gesagt, wie sie heißt.«

»Wer hat's dir nicht gesagt?«

»Na, die Leute von der Zitadelle.« Er erhob sich. Chaz griff nach dem Gewehr. »Leg's ruhig wieder hin«, brummte der Stromer. »Du hast recht. Wir müssen uns über eine Menge unterhalten. Aber erst mal muß ich hinaus und ein paar Anweisungen geben, sonst hast du alle vierzehn meiner Meute auf dem Hals, die mich von dir befreien wollen. Ich komme bei Sonnenuntergang zurück. Laß die Tür unten offen für mich.«

Chaz blieb am Bettrand sitzen und dachte nach. Eileen war immun, weil sie eine Hexe war, das heißt, weil sie über paranormale Fähigkeiten verfügte. Die Logikkette sagte ihm, daß auch er selbst immun war, ebenfalls weil er paranormale Fähigkeiten hatte. Aber der rote Stromer war genauso immun, und er glaubte nicht einmal an paranormale Fähigkeiten, noch viel weniger hatte er welche  oder doch? Es wäre interessant, es herauszufinden.

Am Spätnachmittag, Chaz war gerade eifrig dabei Xs und Os und Quadrate auf schmale Papierstreifen zu zeichnen, hörte er seinen Namen rufen.

»Chaz?  Chaz?« Es war eine schwache Stimme, aber unverkennbar Eileens. Sie blickte ihn mit klaren Augen an, und als er seine Hand auf ihre Stirn legte, stellte er fest, daß sie fieberfrei war.

»Wie kommst du hierher?« fragte sie fast flüsternd. Ihre Augen schweiften durch das Zimmer. »Wo sind wir denn?«

»Draußen«, erwiderte er und streichelte ihre Hand.

»Draußen? Ich dachte, ich bin wieder in der Zitadelle, und sie haben dich zurückgebracht. Chaz, wann bist du von der Masse hierhergekommen?«

»Gestern. Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf.«

»Aber du sagtest doch, wir sind draußen!« Sie hob mühsam den Kopf. Er drückte ihn sanft aufs Kissen zurück. »Ich erinnere mich jetzt. Sie haben mich hinausverbannt. Ich  ich habe mir die Seuche geholt. O Chaz  ich werde dich anstecken!«

»Nein, ich bekomme sie nicht, genausowenig wie du sie hast.«

»Aber  ich erinnere mich doch. Das Fieber, mit dem sie beginnt ...«

»Das hast du dir selbst eingeredet, auch die roten Flecken am Hals, die jetzt wieder verschwunden sind.«

Sie tastete nach ihrem Hals. »Seltsam, da ist nichts mehr, und doch habe ich sie ganz bestimmt gespürt.«

»Ja, du warst überzeugt, du würdest die Seuche bekommen, weil du als Folge des Verlusts deiner Hexenkräfte keine Immunität mehr dagegen hast.«

»Heißt das  heißt das, daß ich meine Fähigkeiten gar nicht verloren habe?«

Er nahm ihre Hand in seine. »Denk darüber nach, in aller Ruhe.«

Sie schwiegen eine lange Weile. Das Prasseln der Holzscheite im Kanonenöfchen, das eine gemütliche Wärme verbreitete, war das einzige Geräusch.

»Es war tatsächlich nur ein psychologischer Block«, murmelte Eileen endlich. »Weil ich mir einbildete, ich müßte meine Hexenkräfte verlieren, wenn ich mich verliebte, was eine Hexe ja nicht darf, konnte ich sie nicht mehr benutzen. Aber es ergibt keinen Sinn.«

»Doch tut es das. Ich hatte viel Zeit, über eine Menge Dinge nachzudenken. Der Überlebensinstinkt ist stärker als jeglicher bewußte Glaube und psychologische Block. Als man dich herausverbannte, übernahm er und sagte, ›zum Teufel mit all dem anderen, ich erhalte sie am Leben, soll sie sich später darüber Gedanken machen, wie das möglich war‹.«

Sie antwortete nicht gleich. Schließlich fragte sie: »Hast du eine Kerze, oder irgend etwas, das eine offene Flamme macht?«

»Eine Öllampe.«

»Würdest du sie bitte anzünden? Aber laß sie am Tisch stehen und setz dich dann wieder zu mir ans Bett.«

Er tat es. Sie legte ihre Linke um seine Hand, während sie mit dem Zeigefinger der ausgestreckten Rechten auf die Lampe deutete und leise im Singsang murmelte:



»Flämmchen klein, Flämmchen hell,

Wachs und zeig das Bild mir schnell!«



Erstaunt sah Chaz, wie die Flamme hochzüngelte, immer höher, bis sie die Zimmerdecke erreichte, wo sie sich über die Wand hinab ausbreitete und ihr Schein vom strahlenden Gelb zu einem sanften Blau wurde. Sie spielte mit den Schatten, und Chaz sah fasziniert, wie die Zimmerwand zu verschwinden schien und sich statt dessen eine tropische Landschaft auftat, wo zwei Menschen fröhlich Hand in Hand am sandigen Strand eines blauen Meers entlangliefen. Die beiden waren Eileen und er.

»Es stimmt!« jubelte Eileen. »Ich habe meine Kraft wieder. Und das ist eine Szene aus unserer Zukunft, Liebling. Alles wird gut werden!«

Chaz' Gedanken tasteten sich nach der Masse, von der ihn Eileens Blockierung nun nicht länger trennte, und öffnete seinen Geist den Logikketten, die zu dieser Zukunft führen würden. Doch gerade diese Szene fand er nicht. Vielleicht war sie irgendwo verloren zwischen den unzähligen möglichen Zukünften, oder vielleicht waren auch Eileens Hexenkräfte größer als seine Logikfähigkeiten. Andererseits konnte es natürlich durchaus sein, daß das Bild, das sie heraufbeschworen hatte, keine wahre Szene war, sondern nur eine jener Zukunft, die sie sich erhoffte.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kam der rote Stromer die Treppe heraufgestapft und ließ sich ungebeten in den Sessel fallen. »Jetzt können ...« Verwirrt hielt er inne, als er Eileen im Bett sitzen sah. Er sprang hoch und betrachtete ihre Augen und den Hals.

»Du hattest recht«, wandte er sich an Chaz, und dann an Eileen: »Du bist immun!«

»Das war ich immer.« Sie lächelte.

»Da kannst du aber von Glück reden«, brummte er. »Wie viele der armen Teufel, die hier herumirren, beten darum  ohne Erfolg.«

»Vielleicht könnten sie aber Erfolg haben«, orakelte Chaz.

»Was soll das nun schon wieder?«

»Ich zeig es dir. Rück deinen Sessel näher an den Tisch und sieh dir das an.«

Stromer blickte auf die Papierschnitzel mit den Xs und Os und den Quadraten. Chaz drehte sie um, so daß die leere Seite oben war.

»Was willst du damit?« brummte der rote Stromer.

»Ich möchte, daß du dir entweder die Xs oder Os oder die Kästchen aussuchst und dann alle davon aussortierst.«

»Ah, der Rhine-Test. In meiner Nachbarschaft gab's viele ähnliche Spiele, bloß so zum Zeitvertreib, aber ich war nie gut darin.«

»Damals warst du auch noch nicht der Seuche ausgesetzt. Als es dann soweit war, hörte etwas wie das auf, Zeitvertreib zu sein. Dein Leben stand auf dem Spiel. Seither hat sich vieles für dich geändert. Versuch es jetzt.«

Stromer brummelte, aber er beugte sich über die nun alle mit der Zeichnung nach unten liegenden Schnipsel. Nach einer Minute hatte er zwölf davon zur Seite gelegt.

»Wieviel, hast du gesagt, gibt es von einer Sorte?« fragte er Chaz.

»Ich habe gar nichts gesagt«, erwiderte Chaz. »Spielt es denn eine Rolle?«

Stromer schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich sie richtig habe. Schau nach. Ich hab' mir die Kreise ausgesucht. Komisch ...«

Chaz drehte die Schnipsel um, die der Rote zur Seite gelegt hatte. Sie waren alle mit O gezeichnet. Unter den anderen, die er ebenfalls umdrehte, befand sich kein einziges mehr.

»Wirklich komisch.« Stromer betrachtete stirnrunzelnd die Zettelchen. »Dabei hab' ich's früher nie gekonnt.«

»Weil du es nicht von dir erwartet hast«, erklärte ihm Chaz. »Genau wie die vier Männer, die bisher in dem Haus gelebt haben. Sie erwarteten, daß sie an der Seuche sterben würden und taten es auch.«

»Aber wenn ich früher die Zeichen nicht richtig aussuchen konnte, warum kann ich es dann jetzt?«

»Weil dein Überlebensinstinkt herausgefunden hat, daß du etwas tun kannst, wenn du es nur wirklich willst. Als man dich herausverbannte, galten deine Gedanken offenbar nur der Rache an jenen, die dafür verantwortlich waren, und du warst viel zu sehr damit beschäftigt, als dir Sorgen zu machen, daß du an der Seuche sterben könntest.«

Der rote Stromer nickte bedächtig. »Du hast recht. So war es wirklich. Aber das erklärt doch das nicht ...« Er deutete auf die Schnipsel.

»Es gab eine Möglichkeit, derer sich dein Unterbewußtsein bedienen konnte, um dich am Leben zu halten«, erwiderte Chaz. »Wie ich bereits Eileen erklärte, ist der Überlebensinstinkt ein recht primitiver Mechanismus. Er kümmert sich nicht um persönliche Einstellungen, Ansichten oder überhaupt um etwas, außer eben, daß er sich gegen das Sterben wehrt. Als dein Unterbewußtsein diese Möglichkeit, am Leben bleiben zu können, erkannte, zwang dein Überlebensinstinkt es, sie auch zu ergreifen.«

»Und welche Möglichkeit war das?«

»Du mußtest daran glauben, daß du die paranormalen Fähigkeiten besitzt, dich der Seuche zu widersetzen«, erklärte Chaz. »Das war es, was mir viel Kopfzerbrechen bereitete. Die Seuche hat nichts mit Mikroben oder Viren zu tun. Sie ist rein mechanischer Art. Die Sporen nisten sich in der menschlichen Lunge ein, wo sie wachsen und gedeihen, bis ihre Träger an ihnen ersticken. Gegen so etwas kann es verständlicherweise keine natürliche Immunität geben. Wenn die Sporen einmal geschluckt sind, ist der langsame Tod unausbleiblich. Und doch gibt es Menschen, die immun dagegen sind. Ich, zum Beispiel, die Hexen, und sicher andere in den Sterilgebieten, deren Immunität sich erst herausstellen würde, wenn sie der Seuche ausgesetzt wären. Aber sie wissen nichts davon.« Chaz machte eine Verschnaufpause.

»Worauf ich hinaus will, ist, daß sowohl die Hexen als auch ich wissen, daß wir über paranormale Fähigkeiten verfügen. Die vier, die unten begraben liegen, hatten keine, oder glaubten zumindest nicht, daß sie welche hatten. Du jedoch hast welche, ob du es nun wußtest oder nicht. Die paranormalen Kräfte sind irgendwie in der Lage, die eingeatmeteten Sporen zu vernichten.«

»So ist das also«, murmelte Stromer. »Aber wie soll es jetzt weitergehen?«

»Dazu kommen wir noch. Doch erst habe ich noch ein paar Fragen. Als erstes: Wieso verfolgtest du Eileen hierher?«

»Ich habe für die Zitadelle gearbeitet«, erwiderte der Rote. »Ich hatte keine Ahnung, daß sie eine der Immunen ist, sonst hätte ich den Auftrag nie angenommen  oder ihr von vornherein verraten, was ich tun mußte. Jedenfalls haben sie mich angewiesen, ihr auf den Fersen zu bleiben, bis sie tot ist, und dann zurückzukommen und ihren Tod zu melden.«

Er blickte zu Eileen hinüber. »Tut mir leid, Mädchen«, entschuldigte er sich. »Aber um mir hier ein paar Bequemlichkeiten zu verschaffen, blieb mir nichts übrig, als hin und wieder für die Zitadelle zu arbeiten. Wenn du wüßtest ...«

»Ich weiß es genau.« Eileen lächelte. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

»Wie wär's, wenn du uns deine Geschichte erzählst, angefangen mit deiner Verbannung?« bat Chaz.

Der rote Stromer begann. Er war Hochbauarbeiter gewesen und hatte des öfteren Reparaturen außerhalb der Sterilgebiete ausführen müssen. Als er von einem dieser Aufträge zurückkam, stellte man in der Schleuse fest, daß sein Anzug einen winzigen Riß aufwies. Er wurde sofort ausgestoßen, ohne daß er auch nur etwas von seinen Habseligkeiten mitnehmen durfte. Eine furchtbare Wut hatte ihn erfüllt. Ein Jahr lang schmiedete er nur Pläne, wie er zurück ins Sterilgebiet kommen und es dem verantwortlichen Inspektor heimzahlen könnte. Erst gegen Ende des ersten Jahres war ihm urplötzlich bewußt geworden, daß er keinen einzigen Ausgestoßenen kannte, der die Verbannung länger als ein paar Monate überlebt hatte. Zu der Zeit gab es andere Leidensgenossen, die von ihm selbst wußten, wie lange er sich schon im Draußen befand  er hatte ja nie ein Hehl daraus gemacht. Einige von ihnen begannen zu munkeln, daß er ein Spitzel sei, den ein Geheimmittel vor der Seuche schützte. Er erfuhr von Wohlgesinnten, daß man ihn foltern wolle, bis er dieses vermutete Mittel allen zugängig machte. Daraufhin setzte er sich ab und versteckte sich drei Monate lang, bis er sicher war, daß alle, die ihn gekannt hatten, an der Seuche gestorben waren. Dann malte er sich Flecken und Geschwüre auf und mischte sich unter die neuen Verbannten.

Danach hatte er keine Schwierigkeiten mehr. Eines Tages stieß er jedoch auf eine entferntere Meute von Stromern  so nennt sich die lose Gemeinschaft jener Verbannten, die sich zusammentun, um sich ihr restliches Leben zu erleichtern. Der Führer dieser Gruppe war ein Mann, den der rote Stromer wiedererkannte, und von dem er wiedererkannt wurde. Sie hatten sich vor einem Jahr einmal getroffen. Sie setzten sich zusammen, und Stromer erfuhr, daß es weitere Immune gab, die wie sie aus Gründen der Klugheit, den Nichtimmunen gegenüber ihr Geheimnis wahrten, untereinander jedoch in Verbindung blieben. Fast alle waren Anführer einer eigenen Meute.

Durch diese anderen Immunen hatte der Rote auch von den Aufträgen erfahren, die die Zitadelle an willige Verbannte verteilte und für die sie mit Lebensmitteln und Dingen bezahlte, die das Leben draußen erleichtern konnten. Gewöhnlich handelte es sich bei diesen Aufträgen darum, Diebesgut oder illegale Ware durch das Draußen von einem Sterilgebiet zu einem anderen zu befördern. Die meisten der Verbannten, die zur einen oder anderen Zeit für die Zitadelle gearbeitet hatten, waren Immune, was die Zitadelle aber nie erfuhr. Die Immunen waren verbittert über ihr Los als Ausgestoßene und beneideten die Menschen in den Sterilgebieten, und hegten geradezu einen Haß gegen die Angehörigen der Zitadelle, von denen sie behandelt wurden, als wären sie bereits tot.

»Das wär's«, schloß der Stromer seine Geschichte. »Und was ist mit euch beiden?«

Es dauerte mehr als eine Stunde, bis Chaz, vom Zugunglück angefangen, alles berichtet hatte. Zum Schluß zeigte er dem anderen noch das Tagebuch der vier Toten.

Der rote Stromer stieß einen Pfiff aus und erhob sich. »Kein Immuner, sondern vier Normale. Und ich sorgte auch noch dafür, daß, wer immer als nächster kam, ungestört blieb. Lebt wohl Freunde! Viel Glück!«

»Du willst weg?« rief Eileen.

»Ja. Ihr habt mir zu viele mächtige Feinde.«

»Und du glaubst, du kannst deine Hände reinwaschen von uns, indem du einfach von hier verschwindest?«

»Hmm«, brummte der Stromer nachdenklich. »Es tut mir leid, Freunde ...« Plötzlich hielt er einen Handlaser, den er unter dem Pullover versteckt gehabt haben mußte, in der Rechten und richtete ihn auf Chaz. »Wenn ich die Wahl habe, ihr oder ich, ist es vielleicht besser, ich bringe der Zitadelle eure Leichen.«

Chaz blickte ihn scheinbar ungerührt an. »Du wirst doch nicht die beste Chance, die du seit Jahren hast, einfach wegwerfen. Du brauchst uns viel mehr als wir dich. Oder willst du uns weismachen, daß du gern im Draußen haust und nicht alles tätest, um wieder ein geachtetes Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu werden?«

»Na, dann erklär mir, wie ich das erreichen könnte. Doch wie ich es sehe, seid ihr beide gegen die Zitadelle, und die hat die größte Macht überhaupt, wenn nicht die einzige.«

»Nein, das stimmt nicht«, entgegnete Chaz. »Das mächtigste ist die Pritchermasse.«

»Die, wie du selbst sagtest, in den Händen der Zitadelle ist«, warf Stromer ein.

»Eben deshalb muß der Zitadelle ein Ende gemacht werden.«

»Der kann doch nichts und niemand etwas anhaben!«

»O doch«, versicherte ihm Chaz. »Das gleiche, das auch früher Herrscher und Diktatoren stürzte  das Volk. Angenommen, allein die Menschen im Chicagoer Sterilgebiet würden vor die Alternative gestellt, entweder der Seuche ausgesetzt zu werden oder die Zitadelle zu stürzen, was, glaubst du, würden sie tun?«

»Mann!« rief der rote Stromer aufgeregt. »Du hast mich überzeugt, wenn du das meinst, was ich glaube, das du meinst. Nämlich all diesen fetten Pharisäern Angst um ihr Leben einzujagen. Dafür riskiere ich alles, selbst mein Leben!«
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Stromer setzte sich wieder. »Aber jetzt mußt du mir erklären, wie du denen in der Kuppel diese Alternativen aufzwingen willst. Ich hoffe, du hast dir etwas ausgedacht, das wirklich klappt. Denn du kannst Gift darauf nehmen, daß die draußen es längst selbst versucht hätten, wenn ihnen etwas Narrensicheres eingefallen wäre.«

»Das ist einer der Punkte, die ich in Betracht gezogen habe. Glaubst du, du kannst genügend Stromermeuten zusammentrommeln, daß wir auf so an die zweihundert Mann kommen, die denen in den Kuppeln die gleichen Gefühle entgegenbringen wie du?«

»Kommt drauf an, wofür du sie brauchst«, erwiderte der rote Stromer. »Sie würden jedenfalls nicht alle von Immunen angeführt sein, denn so viele gibt es gar nicht.«

»Das ist auch nicht nötig. Hauptsache, sie scheuen nicht davor zurück zu kämpfen, wenn es sein muß.«

»Du kannst doch nicht zweihundert Mann ins Sterilgebiet infiltrieren und dadurch den Menschen soviel Angst einjagen, daß sie die Entscheidung treffen zwischen einem der Seuche ausgesetzten Leben oder dem Sturz der Zitadelle. Selbst wenn die zweihundert der dreitausend Polizisten  soviel haben sie im Chicago-Gebiet  Herr würden«, fügte er noch hinzu.

»Ich brauche den größten Teil der zweihundert lediglich, um draußen in Bereitschaft zu stehen, während wir drinnen die nötigen Schritte ergreifen.«

»Also nur Bereitschaft. Wie steht's mit Waffen?«

»Wir bekommen alles, was wir brauchen.«

»Du bist dir deiner Sache wohl ziemlich sicher«, brummte der Rote. »Also schön. Wenn die Stromermeute nur draußen Wache stehen sollen, womit willst du dann den Menschen drinnen Angst einjagen?«

»Mit Sprengstoff.« Chaz griff nach einer selbst angefertigten Zeichnung auf dem Tisch. »Das ist ein ungefährer Plan vom Chicagoer Sterilgebiet. Wenn wir an den acht angekreuzten Punkten Öffnungen in die Mauern und Tunnel sprengten, wäre der größte Teil der Stadt dem Draußen und damit den Seuchensporen ausgesetzt. Den nötigen Sprengstoff und die erforderlichen Waffen besorgt uns Eileen mit Hilfe des Hexenzirkels.«

»Hexen  Hexenzirkel?« stammelte der rote Stromer.

Eileen lächelte. »Chaz erwähnte doch, daß ich eine Hexe bin. Und Hexen schließen sich in Zirkel zusammen, so wie die Stromer in Meuten. Und im Grund genommen bist auch du ein Hexer, denn du hast paranormale Fähigkeiten, genau wie ich.«

Der rote Stromer versuchte, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. »Wie ist dein Plan?« wandte er sich wieder an Chaz.

»Eileen weiß, wo die Leute von der Zitadelle sind«, fuhr Chaz fort. »Ein paar von uns greifen das Gebäude an, das tatsächlich eine Zitadelle ist, und zwar, während ein paar andere gleichzeitig ein Loch in die Kuppelmauer sprengen  als Warnung. Inzwischen übernimmt eine andere Gruppe, die Hexen am besten, den Sender, der für Notfälle gedacht ist. Sie schalten sich nach der Explosion ein, wenn der Alarm gegeben ist, und strahlen die Warnung aus, das auch der restliche Chicagoer Sterilgebiet der Seuche ausgesetzt wird, wenn die Leute von der Zitadelle nicht den Verbannten ausgehändigt werden. Dann zeigen sie Videoaufnahmen von uns, wie wir das Zitadellengebäude einnehmen, und auch von den Mobs, die sich bilden werden, um uns zu helfen.«

»Und was«, warf der rote Stromer ein, »wird die Stadtverwaltung und Polizei tun, während das alles vor sich geht?«

»Du solltest es doch wirklich besser wissen«, rief Eileen. »Die Zitadelle hat die Stadtverwaltung und Polizei völlig in der Hand. Das heißt, der Gebietsdirektor, der Polizeichef und überhaupt alles, was im Chicagogebiet Rang und Namen hat, gehört ohnehin der Zitadelle an  genau wie in jedem großen Stadtgebiet überall auf der Welt. Was bedeutet, daß nicht nur Chicago, sondern mehr oder weniger die ganze Welt vom Zitadellengebäude aus gelenkt wird.«

Der rote Stromer schnappte heftig nach Luft, als hätte er einen Fausthieb direkt in den Magen abbekommen.

»Na, traust du dich immer noch mitzumachen?« fragte Chaz.

Des Stromers Gesicht wirkte entschlossen und hart. »Ich nehme an, unsere Meuten sollen die vorgesehenen Sprengstellen bewachen.«

»Genau. Und nur dann zünden, wenn der Befehl gegeben wird  von dir. Wir können keinem anderen trauen.«

Der Stromer nickte. »Und was jetzt?«

»Als nächstes setzen wir uns mit den Zirkeln zusammen. Eileen hat heute nachmittag bereits Verbindung zu einer Hexe ihres eigenen Zirkels aufgenommen. Sie und ihre Schwestern werden uns Einlaß verschaffen und wir werden dann alles Weitere besprechen. Wo ist die nächste Luftschleuse von hier aus?«

»Ungefähr acht Kilometer östlich. Es handelt sich um eine Müllausstoßschleuse. In einem zweistündigen Fußmarsch können wir sie erreichen.«

Vier Stunden später befanden sie sich bereits in einem der Hexentreffpunkte, wo alle erreichbaren Hexen aus Eileens Zirkel zusammengekommen waren. Zu den Fehlenden gehörten der Graue und noch zwei oder drei, denen der Zirkel nicht recht traute.

Chaz machte sie mit dem roten Stromer bekannt und erklärte seinen Plan in allen Einzelheiten. Der Sprecher der Hexen, ein weißhaariger Greis, sagte im Namen aller die notwendige Unterstützung zu, jedoch nur unter der Bedingung, daß nach dem Sturz der Zitadelle den Hexen, beziehungsweise allen mit paranormalen Fähigkeiten, die Kontrollgewalt über die Pritchermasse auf der Erde, soweit es irdische Belange betraf, übertragen werden würde.

Nach eingehender Überlegung sagte Chaz es ihm zu, ehe sie ins Draußen, zu »ihrem« Haus zurückkehrten.

»Wie willst du es bewerkstelligen, ihnen, wenn alles vorbei ist, die Kontrollgewalt zu überlassen?« fragte der rote Stromer Chaz geradeheraus.

»Vertraust du mir oder nicht?«

»Oh, natürlich vertrau ich dir. Aber wenn es sich später herausstellen sollte, daß ich falsch daran getan habe, werde ich dich umbringen.«

Es dauerte mehr als eine Woche, sowohl im Sterilgebiet als auch im Draußen, ehe alle Vorbereitungen getroffen waren. Inzwischen hinterließ der rote Stromer der Zitadelle die Nachricht, daß Eileen an der Seuche gestorben war.

Noch in der gleichen Woche erfuhren die Hexen durch ihre Agenten, daß die Führung der Zitadelle aus allen Teilen der Erde und sogar von der Masse zurückkam, um sich in der Zitadelle zu treffen. Ein etwas besorgter und ängstlicher Hexer überbrachte Chaz diese Nachricht persönlich.

»Das habe ich erwartet«, erklärte ihm Chaz. »Sie haben die Masse und auch Menschen mit paranormalen Fähigkeiten und Computer. Sie sind durchaus imstande, die Logikketten soweit zu verfolgen, um zu ahnen, daß ich etwas gegen sie plane. Und sie kamen zusammen, um dem entgegenzuwirken.«

»Aber wenn sie soviel wissen«, befürchtete der Hexer, »dürfte es ihnen nicht schwerfallen, unseren genauen Plan zu erraten und auf uns zu warten.«

»Nein, soviel können sie nicht wissen, weil ihnen einige Fakten zur genauen Vorherbestimmung fehlen. Sie haben beispielsweise keine Ahnung, daß es Immune unter den Verbannten gibt, und daß diese ihre Immunität der Tatsache verdanken, daß sie über paranormale Fähigkeiten verfügen, von denen sie selbst nichts wußten.«
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Der Angriff auf die Zitadelle sollte an einem Sonntagnachmittag erfolgen. Gegen fünfzehn Uhr sammelten sich Chaz, Eileen, der rote Stromer und ein Dutzend Verbannte im Versorgungstunnel, der zur Zitadelle führte. Chaz trug ein Monitorgerät, das auf den Platz an der Südseite des Embryturms, also der Zitadelle, eingestellt war. Nur wenige Spaziergänger überquerten ihn im Augenblick, aber sie erkannten ein halbes Dutzend nichtuniformierte Wachen, die unauffällig in der Lobby des Turms herumlungerten.

»Dort!« rief Chaz, und alle starrten auf den Monitorschirm, der eine schwarze, zum Himmel aufsteigende Rauchwolke über den höchsten Gebäuden westlich vom Turm zeigte. Eine Sekunde später erschütterte eine Druckwelle den Tunnel um sie.

Chaz schaltete den Monitor auf das öffentliche Übertragungsnetz um, gerade als die Alarmsirenen aufzuheulen begannen. Eine Polizistin erklärte auf dem Schirm, daß eine Explosion ein Loch in die Kuppel des Lower Loop Stadtteils gerissen habe. Sie mahnte alle Einwohner Chicagos, Ruhe zu bewahren, und alle außerhalb davon, diesem Gebiet fernzubleiben, bis ein neuer Schutzschild errichtet und das Gebiet sterilisiert werden könne.

Plötzlich verdrängte eine Gestalt im Coverall und mit Gesichtsmaske die Polizistin auf dem Schirm. Ihr Geschlecht war nicht feststellbar, auch nicht an ihrer Stimme, die durch einen Filter verzerrt wurde.

»Achtung! Achtung! Bürger von Chicago«, begann die Gestalt, wie Chaz wußte, eine der Hexen aus Eileens Zirkel. »Die Explosion, über die man euch soeben informierte, wurde vorsätzlich herbeigeführt und dient als Warnung für euch. Alle anderen Stadtteile Chicagos werden ebenfalls der Jobsbeerseuche ausgesetzt, falls ihr, Bürger von Chicago, nicht umgehend die Mitglieder der Verbrecherorganisation, bekannt unter dem Namen Zitadelle, die sich gegenwärtig im Embryturm aufhalten, dem Draußen aussetzt. Wenn dies nicht vor Sonnenuntergang geschieht, werden an sämtlichen strategischen Punkten aller Stadtteile weitere Explosionen stattfinden. Wir, das Komitee für die Reinigung Chicagos, rufen alle Bürger auf, diese Verbrecher im Embryturm dingfest zu machen und sie durch eine Schleuse ins Draußen zu befördern.

Ich wiederhole: Die Explosion ...«

»Zeit, uns auf den Weg zu machen«, erklärte Chaz. Er drückte einen Vibrationsschlüssel an das Schloß, und die schwere Tür schwang auf. Die drei Wachen im Innern der Kammer, am Fuß der Treppe, schliefen fest.

Chaz grinste Eileen an. »Wunderbar, Liebling. Ich glaubte nicht, daß du es tatsächlich durch die doppelte Stahltür fertigbrächtest.«

»Materielle Schranken vermögen uns Hexen nicht aufzuhalten. Aber ich wundere mich nur, daß sie nicht, wie für die Lobby, Wachen mit paranormalen Kräften hier postierten.« Sie starrte plötzlich blicklos auf die Decke.

»Chaz! Chaz, spürst du es denn nicht? Jemand mit ungeheurer Kraft befindet sich irgendwo über uns im Turm!«

Chaz spürte nichts, auch nicht mit Hilfe der Masse, derer er sich schnell bediente. Er schüttelte den Kopf.

»Glaubst du, jemand kommt herunter, uns aufzuhalten?«

»N-nein, das nicht. Aber die Ausstrahlungen stammen von einer Person, deren paranormale Fähigkeiten größer sein müssen als die jeder anderen, die mir bisher begegnet ist. Ich glaube, es ist ein Mann.«

»Vergiß ihn einstweilen, wir müssen uns beeilen.« Chaz hastete den anderen voraus die Treppe empor. Auf jedem Stockwerk befahl der rote Stromer den mit Handlasern ausgestatteten Verbannten, die Feuertüren durch Verschweißen zu versiegeln.

Nach der vierten Etage endete die Treppe vor einer unvorschriftsmäßigen Betonwand. Chaz schaute sich nach den Personenaufzügen um, aber die Transportscheiben in den durchsichtigen Röhren hingen halbwegs zwischen den Stockwerken und ließen sich, von dort, wo sie sich befanden, nicht bedienen.

Unter ihnen hörten sie, wie die Lobbywachen, offenbar durch das Versiegeln der Türen alarmiert, versuchten, sich einen Weg nach oben zu schaffen. Glücklicherweise war es jedoch einfacher, durch Laser eine Tür zu verschweißen, als sie zu öffnen.

»Was nun?« brummte der rote Stromer.

»Ich habe etwas Ähnliches erwartet«, erklärte ihm Chaz. »Eileen war Gefangene hier in diesem Gebäude und erinnert sich genau an das Zimmer, in dem man sie festhielt. Ich werde versuchen, sie und mich mit Hilfe der Masse dorthin zu teleportieren. Vielleicht gelingt es uns, von höher oben die Aufzüge in Betrieb zu setzen, damit ihr sie benutzen könnt. Gib mir die Raumanzüge«, wandte er sich an einen der Stromer. »Wir brauchen sie, weil ich uns erst zur Masse und von dort zurückversetzen muß. Wir haben bereits ein paar Testsprünge hinter uns. Falls es uns jedoch wider Erwarten diesmal nicht glücken sollte, dann mischt euch unter die Menge auf dem Platz. Wartet fünf Minuten, ehe ihr euch zurückzieht. Und laßt auf jeden Fall das Suchgerät eingeschaltet.«

Chaz tastete mit seinen behandschuhten Fingern nach Eileens und lächelte ihr durch die Helmsichtscheibe zu. Der Korridor um sie verschwand. Einen Sekundenbruchteil funkelten die Masten und Kabel der Masse im Sternenlicht um sie, dann befanden sie sich in einem kleinen Zimmer.

Chaz blickte Eileen fragend an. Als sie nickte, klappte er seinen Helm zurück und sie folgte seinem Beispiel. In diesem Augenblick überwältigte ihn ein entsetzliches Schwindelgefühl. Er öffnete die Lippen zu einem Warnschrei, aber Eileen taumelte bereits zu Boden. Die Sinne verließen ihn.

Als er die Augen wieder öffnete, saß er auf einem Stuhl; Eileen auf einem anderen neben ihm. Ihre Raumanzüge waren verschwunden. Sie befanden sich offenbar unter der Kuppel eines Dachgartens, zweifellos auf dem obersten Stockwerk des Embryturms. Ihnen gegenüber standen mehrere aneinandergereihte Tische, an denen eine Handvoll Personen saßen, unter ihnen Waka, Ethrya und Jai.

Eileen starrte Jai an und sog hörbar die Luft ein. »Sie?« murmelte sie. »Sie sind derjenige, den ich unten spürte?«

»So ist es.« Jai lächelte. »Aber ich stelle fest, Schwester, daß deine Fähigkeiten ebenfalls nicht gerade gering sind.«
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Chaz unterdrückte seine Bestürzung und den aufkommenden Grimm. Es gelang ihm überraschend leicht. Plötzlich schien er der ganzen Situation völlig unbeteiligt gegenüberzustehen.

»Du bist also auch einer von der Zitadelle«, wandte er sich unbewegt an Jai. »Vielleicht sogar der Kopf?«

»Es gibt keinen einzelnen, der der Kopf der Zitadelle wäre«, erklärte ihm der Angesprochene. »Wir sind eine Art Geschäftsunternehmen. Wenn du willst, kannst du mich als Vorsitzenden des Ausschusses bezeichnen, und Ethrya vielleicht als Präsidentin.« Die Stimme des gutaussehenden Mannes klang sympathisch wie immer.

Chaz schüttelte leicht den Kopf. »Was kann eine Gesellschaft wie diese jemandem wie dir bieten? Noch dazu, wenn du über solch überdurchschnittliche paranormalen Fähigkeiten verfügst, wie Eileen glaubt.«

»Freiheit«, erwiderte Jai sanft. »Manche finden sie, indem sie sich von anderen absondern. Ich jedoch in der Beherrschung anderer.« Er betrachtete Chaz fast traurig. »Das war immer dein größter Fehler, Chaz. Du strebst nicht danach, andere zu beherrschen, andererseits läßt du jedoch auch nicht zu, daß andere die geringste Macht über dich haben. Darum stimmte ich schließlich dagegen, daß du an der Masse arbeitest, obwohl ich ursprünglich dafür war.«

Er warf Waka zu seiner Rechten einen Blick zu. »Allerdings waren nicht alle meiner Meinung. Der arme Alex hier wurde ganz schön hin und her gerissen.«

»Du bist ja auch ein ordentliches Risiko eingegangen«, warf Ethrya ein, »als du Waka befahlst, ihn für die Masse zu qualifizieren. Wenn wir ihn gleich umgebracht hätten, wie ich es wollte, hätte er uns nicht diese Scherereien machen können.«

»Reine Investmenttheorie«, erklärte Jai. »Man muß Risiken auf sich nehmen, um zu größerem Profit zu kommen. Wir hätten durchaus von Chaz profitieren können, und zwar nicht schlecht. Außerdem haben wir die gegenwärtige Situation völlig in der Hand.«

Sein Blick wanderte von Ethrya zu ein paar Männern, die zwei Antennen aufbauten, jede gut drei Meter hoch und zwei Meter auseinander. Plötzlich hing ein zweidimensionales Bild des Platzes vor dem Embryturm zwischen ihnen, das offenbar von einer Kamera hoch oben auf dem Turm an dieser Seite aufgenommen, aber teleskopisch vergrößert wiedergegeben wurde.

Die Gruppe hinter den Tischen rückte ihre Stühle zurecht. Ethrya machte einem kräftig gebauten Mann mit Bulldoggengesicht Platz, den Chaz als Direktor des Chicagoer Sterilgebiets erkannte. Eileen hatte also recht gehabt, als sie behauptete, daß die ganze Regierung von der Zitadelle gekauft war, beziehungsweise ihr angehörte.

Chaz starrte auf das Bild zwischen den Antennen. Eine große Menschenmenge hatte sich auf dem Platz gesammelt. Er sah einige der Stromer darunter, die heftig gestikulierend die ohnehin aufgebrachten Bürger noch weiter provozierten. Der rote Stromer war jedoch nirgends zu entdecken. Merkwürdigerweise löste die Abwesenheit des immunen Anführers nur geringes Erstaunen in ihm aus. Er erinnerte sich an Eileen und warf einen Blick zu ihr herüber, den sie beunruhigt erwiderte. Sie war genausowenig wie er gefesselt, aber ein schlaksiger junger Mann hielt einen Handlaser auf sie beide gerichtet.

»Jai?« rief Chaz. Als der andere ihn ansah, konnte Chaz sich kaum noch erinnern, was er von ihm gewollt hatte. »Eileen«, murmelte er schließlich. »Du brauchst sie doch hier nicht.«

Jai schüttelte traurig den Kopf. »Es wäre mir auch lieber, sie müßte nicht hier sein«, erwiderte er sanft. »Schließlich bin ich auch ein Hexer, das heißt, ich war es. Und anderen, außer in Selbstverteidigung, Schmerzen zuzufügen, ist schlecht für die Kraft. Aber wir brauchen sie, um unseren Fall gegen dich zu festigen. Sehr bedauerlich.« Er wandte sich Eileen zu. »Du hast wirklich überragende Fähigkeiten, Schwester.«

»Nennen Sie mich nicht Schwester«, protestierte Eileen schleppend. »Sie verdienen den Namen Hexer nicht.« Leiernd begann sie zu intonieren: »Dunkelheit umhülle dich. Dunkelheit blende dich. Das Grab nehme dich auf. Der Fluch binde dich!«

»Es tut mir leid«, sagte Jai noch sanfter als sonst. »Ich verstehe, wie dir zumute ist. Aber deine Hexenkräfte können sich nicht mit meinen messen.« Er wandte sich dem Gebietsdirektor zu und unterhielt sich mit ihm, scheinbar ohne sich weiter um die beiden Gefangenen zu kümmern.

Chaz blickte wieder auf das zwischen den Antennen hängende Bild. Etwas sagte ihm, daß die Schlacht bereits für sie verloren war. Verloren und vergessen ... vergessen, weil Jai es so wollte. Weil seine Kräfte ihm diese Gleichgültigkeit aufzwangen.

Die Menge unten starrte auf eine Übertragung, die die Reihe von Tischen hier oben zeigte, bis schließlich das Gesicht des Gebietsdirektors überdimensional in den Mittelpunkt rückte. Er öffnete die Lippen. Jemand auf dem Dachgarten schaltete den Ton lauter.

»... wie die meisten von Ihnen bereits wissen, haben Saboteure von außerhalb der Sterilgebiete ein Loch in die Kuppelwand des Lower Loop Stadtteils gesprengt. Wir können diese Armen, Irregeleiteten nicht verdammen, die, um die Allgemeinheit nicht zu gefährden, aus den Sterilgebieten ausgeschlossen werden mußten. Aber gerade zum Wohl der Allgemeinheit müssen wir nun vorbeugende Maßnahmen zum Schutz unserer gesunden Bevölkerung einleiten. Um allen Bürgern des Chicagoer Sterilgebiets die Notwendigkeit dieser Maßnahmen verständlich zu machen, halte ich es für angebracht, sie nicht nur mit dem Komplott bekanntzumachen, das bereits in einer Explosion ausartete und weitere nach sich ziehen könnte, was uns alle in größte Gefahr brächte, sondern auch mit den Hauptsaboteuren und den Motiven, die zu dieser verbrecherischen Handlung führten.«

Er machte eine Pause und blickte auf das Bild der Szene am Platz unten. Der Reaktion der Menge nach zu schließen, schienen alle gespannt der Rede des Direktors zu lauschen. Vermutlich hörte so gut wie jeder im Chicagoer Sterilgebiet ihm zu, dachte Chaz abwesend.

»Diese Saboteure«, fuhr der Direktor fort, »haben versucht, Sie zu erpressen, wertvolle Mitglieder unserer Sterilgemeinschaft auszustoßen. Ihr Ziel war, ein wissenschaftliches Projekt zu verhindern, das unserem Volk am Herzen liegt, da es uns die Hoffnung bietet, wenn auch vielleicht nicht mehr für uns selbst, so doch für unsere Kinder, eine neue saubere Welt zu finden, wo es für die menschliche Rasse einen Neubeginn gibt und wo sich der Fehler unserer verantwortungslosen Vorfahren sicher nicht wiederholen wird.

Doch ehe ich weiterspreche, möchte ich Ihnen versichern, daß unsere Polizei aufgrund von Informationen einiger Bürger, die von den Saboteuren angegangen wurden, bereits die vier weiteren vorgesehenen Explosionsstellen gefunden und unter Kontrolle haben ...«

»Das ist unmöglich«, entfuhr es Chaz laut. »Kein Mensch im Innern des Sterilgebiets kennt ihre Anzahl oder ihren Ort. Und bis vor drei Stunden kannte sie nur ein einziger außer mir.«

»... Wir blenden nun um zum Polizeihauptquartier, wo der Chef der Polizei persönlich zu Ihnen sprechen wird.«

Chaz' Blick wanderte zu Eileen. Er lächelte sie an, und sie erwiderte sein Lächeln tapfer. Der schlaksige junge Mann hielt immer noch seinen Strahler auf sie gerichtet.

Chaz hatte versucht, die Logikkette der Möglichkeiten ihrer gegenwärtigen Situation auszuarbeiten, aber er vermochte sich einfach nicht zu konzentrieren, nicht im Angesicht der Tatsache, daß ohnehin schon alles verloren war. Für ihn persönlich, dachte er, spielte es keine große Rolle mehr. Niemand würde ihm nachtrauern, wenn er tot war. Er hatte es eigentlich schon immer erwartet, daß die ganze Welt sich gegen ihn stellen und ihn vernichten würde. Er würde in einem wilden Blutrausch untergehen. Aber da war auch noch Eileen. Und Jai plante ohne Zweifel, daß sie sein, Chaz' Schicksal teilen sollte. Aber ob sie einem qualvollen Tod so gelassen ins Auge sehen konnte wie er?

Er musterte den Schlaksigen und legte seine Hand um die Stuhllehne. Vielleicht konnte er ihn ablenken und ihm so die Waffe entreißen, wenn er ihm den Stuhl entgegenschleuderte? Dann könnte er Eileen durch einen schnellen Tod vor ihren zukünftigen Qualen bewahren.

»... Nun, da Sie alle die Meinung unseres geschätzten Polizeichefs gehört haben, stelle ich Ihnen hiermit Jai Losser, den stellvertretenden Direktor der Pritchermasse vor. Jenen unter Ihnen, die über Mr. Lossers Anwesenheit auf der Erde erstaunt sind, möchte ich etwas verraten, das bisher als wohlgehütetes Geheimnis gegolten hat, und das wir nur aufgrund der ernsten Situation lüften. Dieses Gebäude, der Embryturm, den die Saboteure als Hauptquartier der Zitadelle hinstellten, ist in Wirklichkeit das geheime Hauptquartier der Pritchermasse. Mr. Losser spricht persönlich zu Ihnen, da der Hauptsaboteur ehemals selbst an der Pritchermasse arbeitete. Bitte, Mr. Losser ...«

Jai lehnte sich nach vorn und lächelte sanft, als die Kamera direkt auf ihn gerichtet war.

»Ich fühle mich geehrt, zu Ihnen, Bürger von Chicago, sprechen zu dürfen«, begann er. »Obgleich ich es unter angenehmeren Umständen vorzöge. Der Hauptsaboteur, den der Gebietsdirektor erwähnte, ist ein Mann namens Charles Roumi Sant, den ich  ich bedauere es, sagen zu müssen  einst sehr schätzte.«

Er deutete mit einer Hand auf Chaz. Chaz beobachtete das Bild zwischen den beiden Antennen und sah plötzlich sein Gesicht in Großaufnahme, bis die Kamera wieder auf Jai überblendete.

»Selbst jetzt«, fuhr Jai fort, »verurteile ich diesen Mann nur sehr ungern, obwohl Tests ihn als absolut zurechnungsfähig und verantwortlich ausweisen und es schwer zu glauben ist, daß ein geistig gesunder Mensch auch nur an einen Plan denken mochte, der Hunderttausende Chicagoer Bürger der Seuche aussetzt, nur um sich selbst eine Position auf der Pritchermasse zu sichern, die es ihm ermöglichen würde, auf eine neugefundene Welt auszuwandern.«

Wieder deutete er auf Chaz und wieder wurde Chaz' Bild in überdimensionaler Größe übertragen.

»Die Einzelheiten dürften für den Laien nicht so ohne weiteres verständlich sein. Sant versuchte jedenfalls eine einflußreiche Stellung auf der Masse zu erringen, indem er die Illusion schuf, daß er nicht nur eine kolonisierbare Welt gefunden hatte, sondern sogar eine mit intelligenten Lebewesen. Ich konnte diese Illusion als solche entlarven, indem ich gleichzeitig mit ihm, während einer Schichtarbeit auf der Masse, geistige Verbindung mit dieser Illusion aufnahm. Ein erster Eindruck ließ sie real erscheinen, eine genauere Überprüfung ergab jedoch, daß nichts an dieser Welt oder ihren sogenannten Intelligenzen außerirdisch war. Mit Hilfe eines Künstlers gelang es mir, lebensgroße Abbildungen dieser Wesen herzustellen, die ich Ihnen nun zeigen werde. Bitte beachten Sie, daß es sich dabei um nichts weiter als ein gewöhnliches irdisches Insekt und um ein nicht weniger gewöhnliches irdisches Weichtier handelt.«

Er hob zwei auf Karton gezeichnete und ausgeschnittene zweidimensionale Figuren hoch. Eine stellte eine Gottesanbeterin, die andere eine Schnecke dar. Die Kamera konzentrierte sich auf sie.

»Ich hatte keine Ahnung, daß du mir während des Kontakts folgen konntest«, wandte Chaz sich an Jai. »Du hast wirklich allerhand los. Ich verstehe nur nicht, warum du diese Sache mit hereinziehst. Warte, ich glaube, ich verstehe es doch. Du mußt dein Verhalten mir gegenüber den Leuten auf der Masse rechtfertigen, die nicht von der Zitadelle sind. Schließlich brauchst du einen Grund, warum du die Verbindung zu der Comicwelt abbrichst, die ich der Masse hinzufügte.«

Jai ignorierte ihn scheinbar. Die Kamera blendete von den Pappfiguren wieder zu ihm über und er fuhr fort:

»Als ich Sant auf den Kopf zusagte, daß seine Vorspiegelung nur Schwindel war, gab er es zu, aber er flehte mich an, ihn an der Masse weiterarbeiten zu lassen. Ich sah mich jedoch gezwungen, ihm diesen Wunsch abzuschlagen. Er kehrte auf die Erde zurück und begab sich ins Draußen jenseits des Chicagoer Sterilgebiets, wo er eine Gruppe von Saboteuren um sich sammelte, um mit ihnen Sie, die Bürger von Chicago, zu erpressen, eine Bedrohung für dieses Gebäude und die darin Beschäftigten zu werden. Mit dieser Bedrohung wiederum gedachte er, uns zu erpressen, ihm eine Führungsposition auf der Masse zuzugestehen.«

Jai machte eine Pause und lächelte Chaz über den Tisch hinweg an. Eine Sekunde sah Chaz sein Gesicht eigenartig unbeteiligt zwischen den Antennen erscheinen. Es wurde jedoch unmittelbar wieder von Jais abgelöst.

»Wir verließen uns jedoch auf den gesunden Menschenverstand unserer Chicagoer Bürger und beschlossen, seinen Bluff aufzudecken, mit dem Erfolg, daß wir seine sämtlichen Sabotageversuche im Keim ersticken konnten und er sich mit der Frau, die ihn unterstützte, nun in unserer Hand befindet.«

Wieder übertrug die Kamera Chaz' Bild. Bei seinem Anblick hob sich die Aufregung der aufgebrachten Menge.

»Sant und die Frau werden jetzt unter Polizeigeleit von diesem Gebäude durch die Straßen zum Polizeihauptquartier gebracht«, fuhr Jai fort. »Sie können sich nun alle beruhigt wieder nach Hause begeben. Ich versichere Ihnen, daß keine Gefahr mehr besteht und die Schuldigen ihrer gerechten Strafe nicht entgehen werden. Ich bitte Sie deshalb ganz besonders, auch wenn Ihr berechtigter Grimm über die geplanten Untaten Sants Ihr Blut in Wallung bringt, diese Gerechtigkeit nicht in Ihre eigenen Hände nehmen zu wollen.«

Der Mob brüllte wie eine bis zum äußersten gereizte Bestie.

»Ich verlasse mich darauf«, schloß Jai mit einem leutseligen Lächeln, »genau wie der Chef der Polizei und der Gebietsdirektor, daß Sie diese beiden Verbrecher und ihre zwei Bewacher auf dem Weg zum Polizeihauptquartier nicht behindern.«

Nur mit größter Willensanstrengung gelang es Chaz, sich zu erheben und seinen Stuhl auf den schlaksigen jungen Mann zu werfen. Er sprang sofort hinterher, aber es schien ihm, als bewege er sich im Zeitlupentempo. Trotzdem glückte es ihm, dem Niedergestreckten den Laser zu entreißen. Er wurde jedoch unmittelbar von mehreren der Anwesenden gleichzeitig überwältigt und auf seinen wiederaufgerichteten Stuhl gezwungen, nachdem man ihm die Waffe abgenommen hatte.

»Nicht Eileen«, bat er Jai in stumpfem Protest. Seine Stimme dröhnte aus den Sprechern wider und erst jetzt wurde ihm bewußt, daß die Kamera die ganze Zeit über auf ihn gerichtet gewesen war.

Jai schritt um den Tisch herum. Das gutaussehende Gesicht beugte sich zu ihm herab und lächelte ihn traurig an, während er nicht nur zu ihm, sondern auch zum Mob auf dem Platz sprach.

»Ich fürchte, deine Komplizin muß genau wie du für ihre Untaten geradestehen. Ihr bedrohtet viele unschuldige Menschen.« Immer noch lächelte Jai sanft und bedauernd.

In diesem Augenblick begann der dicke Nebel, in den Jais Kräfte ihn gehüllt hatten, sich ein wenig zu lichten, und Chaz erkannte das volle Ausmaß ihrer Situation. Die Reaktion darauf setzte unmittelbar ein. Etwas explodierte in ihm, und er wurde zum Berserker.
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Chaz wurde jedoch nicht zum Berserker lediglich physischer Art. Dafür war der Stau, der sich in ihm sein Leben lang gesammelt hatte, zu gewaltig.

Alles, worunter er gelitten hatte, kam mit einemmal an die Oberfläche. Die Scheinheiligkeit und das Pharisäertum seiner Tante und Kusinen, die unerträgliche Enge der Straßen und Gebäude unter der Kuppel, die Unterdrückung einer Rasse, die mit den Händen im Schoß auf ihr Ende wartete. All das, einschließlich seiner seelischen Einsamkeit, seiner Rebellion gegen die herrschenden Zustände und schließlich das einzige Plus in seinem Leben, die Liebe Eileens, des Mädchens, das Jai mit Chaz dem aufgebrachten Mob auf der Straße zur Lynchjustiz ausliefern wollte, neutralisierte nun Jais Bann und führte zum Ausbruch, zur Explosion.

Chaz griff nach der Masse auf der Erde, wie er sie gefunden hatte, als er jenseits des Pluto nach ihr getastet hatte, um zu Eileen zurückzukehren. Er berührte sie und holte sich Kraft von ihr. Mit dieser Kraft befreite er sich aus dem Bann der Hoffnungslosigkeit, in dem Jai ihn gefangenhielt. Es hatte nicht mehr viel gefehlt, und er hätte sich wie ein Schaf zur Schlachtbank führen lassen.

Sein Kopf wurde klar, und mit einemmal lag alles wie ein offenes Buch vor ihm, und das, was er tun mußte, schien ihm leicht.

Ohne den Schlaksigen zu beachten, der erneut den Strahler auf ihn gerichtet hielt, erhob er sich von seinem Stuhl  doch diesmal waren es die anderen, die sich scheinbar im Zeitlupentempo bewegten, als sie ihn zurückhalten wollten  und schritt auf den Tisch mit den Aufnahmegeräten zu. Er schob den Kameramann zur Seite und sprach direkt ins Mikrophon.

»Roter Stromer!« befahl er. »Zünde sofort die anderen Sprengkörper. Alle!«

Er hörte seine Stimme aus dem Bild zwischen den Antennen dröhnen und sah den Schlaksigen, der mit der Waffe nun fast direkt vor seinem Gesicht herumfuchtelte.

»Machen Sie kein Theater!« knurrte Chaz. »Ich weiß genau, daß Sie den Befehl haben, nicht zu schießen, sonst würde ja der Mob um sein Vergnügen gebracht.« Er schob nun auch den Bewaffneten zur Seite und sprach erneut ins Mikrophon.

»Tut mir leid, Leute«, wandte er sich an die Bevölkerung des Chicagoer Sterilgebiets. »Aber ihr müßtet euch ohnehin bald mit der Seuche abfinden. Immer mehr Bürger werden ausgestoßen. Was glaubt ihr, wie lange es noch gedauert hätte, ehe sie von selbst auf die Idee gekommen wären, die Sterilgebiete zu sabotieren?«

Er drehte den Aufnahmegeräten den Rücken zu und kehrte zu der langen Tischreihe zurück. Keiner dort kümmerte sich um ihn. Alle redeten in die Phone, befahlen die Versiegelung von einzelnen Gebäuden und Räumen, bestellten Hubschrauber, um sich abholen und aus dem Chicagogebiet transportieren zu lassen. Nur Jai saß untätig. Er beobachtete die anderen mit einem melancholischen Lächeln. Aber er hörte zu lächeln auf, als Chaz sich ihm gegenüberstellte.

»Warum?« wandte er sich an Chaz. »Was hast du denn davon? Wenn erst die anderen Explosionen Löcher in die Kuppel gerissen haben, wird dich keiner mehr vor der Menge schützen können, selbst wenn jemand es wollte.«

»Sprechen wir nicht von mir«, brummte Chaz. »Verstehst du denn nicht, daß für euch alles vorbei ist? Ihr habt ausgespielt. Sahst du denn nicht voraus, daß selbst wenn ich verliere die Zitadelle nicht mehr zu retten ist?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Die Pritchermasse«, fuhr Chaz fort. »Sie nützt euch nichts, egal, was mit ihr geschieht. Wenn du mich tatsächlich geistig begleitetest, als ich die Comicwelt besuchte, müßtest du dich doch erinnern, was sie sagten.«

»Sie?«

Chaz deutete auf die Pappfiguren der Gottesanbeterin und der Schnecke.

»Ach die!« sagte Jai abfällig. »Wir werden eine andere Welt finden.«

Chaz starrte ihn an, und plötzlich sah er auch Jai völlig klar. »Ja gibt es denn das?« brummte er überrascht. »Auch du hast ein Brett vor dem Kopf. Trotz deiner überragenden paranormalen Fähigkeiten und Intelligenz hast du deinen Kopf im Sand vergraben wie die anderen.«

Jai blickte ihn mit unbewegtem Gesicht an.

»Ich werde dir etwas zeigen«, sagte Chaz. Er griff nach der Masse jenseits Pluto  und fand den Weg durch Jais paranormale Kräfte blockiert. »Na, schön«, brummte er, »es geht auch von hier.«

Chaz griff erneut nach der Masse auf der Erde und nahm Verbindung mit der Gottesanbeterin und der Schnecke auf der Comicwelt auf. Er spürte, daß Jais Geist ihn wachsam begleitete.

»Sie wollen es nicht glauben«, sagte Chaz gleichzeitig laut zu Jai und telepathisch zu der Gottesanbeterin. »Darf ich dich noch einmal belästigen und dich bitten, ihnen persönlich zu erklären, daß der Weg auch zu jeglicher anderen Welt versperrt ist? Daß es nirgendwo einen Ort gibt, zu dem wir flüchten können?«

»Dieses eine Mal noch«, gestand die Gottesanbeterin ihm zu.

Die Masse auf der Erde bewegte sich und hob sich unter die transparente Kuppel über dem Dachgarten des Embryturms. Gleichzeitig veränderte sich in ganz Chicago die Realität, nicht nur für Chaz und Jai, sondern für alle dort. Es war nur eine kleine Veränderung, aber andererseits doch auch eine gewaltige  als ob eine zusätzliche Dimension entstanden wäre und es nun nicht nur Länge, Breite, Höhe und Zeit, sondern auch ein Abseits gäbe, das Erde und Comicwelt miteinander verband.

Die Gottesanbeterin und eine Schnecke erschienen über die Abseits-Dimension. In einer Hinsicht waren sie die zum Leben erweckten ausgeschnittenen Zeichnungen ihrer selbst. In anderer waren sie riesig und hingen in der Luft zwischen den Obergeschossen der Gebäude und der dicken Wolkendecke, sichtbar für alle im Chicagoer Sterilgebiet. Aber im endgültigen Sinn waren sie mehr als das, denn sie reichten geradewegs von der Erde über eine unvorstellbare, Lichtjahre weite Entfernung bis zu ihrer eigenen Welt, wo sie sich auch in Wirklichkeit befanden. Und doch waren diese drei Formen in Wirklichkeit nur eine einzige. Topologisch, in der Abseits-Dimension, waren alle drei Manifestationen lediglich Aspekte einer einzigen Einheit.

»Es ist wirklich so«, wandte die Gottesanbeterin sich an alle im Chicagogebiet, während die Schnecke, ohne sich zu bewegen, endlos über die dünne Oberfläche einer ewig strömenden Flüssigkeit glitt. »Es gibt andere Welten, aber nicht für eure Rasse; nicht, ehe ihr nicht euer Recht auf sie beweisen könnt.«

»Ihr könnt uns nicht aufhalten!« protestierte Jai tapfer. In der Abseits-Dimension, die nun um sie sichtbar war, glühte Jais paranormale Kraft, dem menschlichen Auge erkennbar, wie eine kleine Sonne unter den düsteren Lampen der anderen um ihn. Aber dieses Glühen war unsäglich kraftlos im Vergleich zu der brennenden Größe der Gottesanbeterin und Schnecke.

»Wir halten euch nicht auf«, berichtete die Gottesanbeterin. »Wir helfen euch nicht, aber wir hindern euch auch nicht. Ihr tut es selbst. Denkt einen Augenblick über euch nach, nicht als Einzelwesen, sondern als das Geschöpf Menschheit, das aus Milliarden kleiner Teile, den Individuen, zusammengesetzt ist. Diese Kreatur sagte sich, sie würde eine Brücke zu den Sternen bauen, aber sie belog sich selbst. Was ihre Hände die ganze Zeit bauten, während sie von einer neuen Welt sprach, war etwas anderes, das sie viel mehr ersehnte.«

»Und was soll das sein?« fragte Jai.

»Wie könnten wir das wissen?« erwiderte die Gottesanbeterin. »Wir sind keine Menschen. Das seid nur ihr. Aber soviel wissen wir, daß es kein Weg zu einer anderen Welt ist. Wenn die Zeit dafür reif ist, daß ihr wirklich zu einem anderen Planeten wollt  wenn ihr euch das mehr als alles andere wünscht , dann werdet ihr zweifellos auch einen finden. Und sowenig, wie wir euch nun helfen oder hindern, werden wir euch dann helfen oder hindern. Wir würden nicht einmal jetzt zu euch sprechen, wenn nicht eines jener kleinen Teilchen, das weiß, was die Menschheit als Ganzes sich ersehnt, uns durch das, was ihr alle miteinander bautet, erreicht hätte und uns die ethische Pflicht aufzwang, ihm zu antworten.«

Die Gottesanbeterin blickte Chaz an und verschwand, mit ihr die Schnecke. Das Abseits war nicht länger sichtbar. Die zweidimensionalen Pappfiguren waren nichts weiter mehr als das.

Jai betrachtete Chaz nachdenklich. In diesem Augenblick vernahmen sie den dumpfen Donner einer fernen Explosion, und der Boden unter ihren Füßen erbebte.

»Das war eine der Sprengungen«, murmelte Chaz. »Wie viele der Ladungen habt ihr eigentlich wirklich gefunden?«

»Vier«, erwiderte Jai. »Aber du hast soeben mehrere Millionen Menschen zu einem qualvollen Tod verdammt. Ich werde nicht sterben, auch die anderen Hexen nicht  und ich nehme an, einige weitere ebenfalls nicht. Wir vermuteten bereits, daß einige der Verbannten sich als immun herausgestellt hatten. Aber was ist mit den vier Millionen im Chicagoer Gebiet, die es nicht sind? Die Zitadelle hätte sie zumindest am Leben erhalten.«

»Leben nennst du das?« Chaz schüttelte den Kopf. »Doch wie dem auch sei, du täuschst dich. Niemand braucht zu sterben, außer die meisten weigern sich, der Wahrheit ins Auge zu schauen. Die Gottesanbeterin hat recht  die Pritchermasse war nie etwas, das uns zu einer neuen Welt zu bringen vermöchte.«

»Was war sie dann?« fragte Jai.

»Du bist blind, Jai«, sagte Chaz kopfschüttelnd. »Blind deshalb, weil du deine Augen verschließt. Wie kannst du nur zwischen Glas und Kunststoff und Beton leben, ohne auch nur wissen zu wollen, was es außerhalb davon gibt. ›Die Erde ist des Herrn ...‹, schrieb der Apostel Paulus an die Korinther. Und Albert Schweitzer schrieb 1949: ›Am Abend des dritten Tages, als wir bei Sonnenuntergang durch eine Herde Nilpferde hindurchfuhren, stand urplötzlich, von mir nicht geahnt und nicht gesucht, das Wort Ehrfurcht vor dem Leben vor mir. Nun war ich zu der Idee vorgedrungen, in der Welt- und Lebensbejahung und Ethik miteinander enthalten sind! Nun wußte ich, daß die Weltanschauung ethischer Welt- und Lebensbejahung samt ihren Kulturidealen im Denken begründet ist ...‹«

Eine weitere Explosionswelle erreichte sie. Jai runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Predigst du eine universale Ethik? Wenn es so ist, dann bist du wahrhaftig wahnsinnig. Es gibt keine universale Ethik!«

»O doch, es gibt sie und hat sie immer gegeben«, entgegnete Chaz. »Sie steckt in uns seit Anbeginn, ob wir nun an sie glauben oder nicht. Gewisse Reaktionen von Lebewesen, besonders von intelligenten, sind unabänderlich wie Naturgesetze. Warum, glaubst du, kamen die Gottesanbeterin und die Schnecke auf meinen Ruf herbei? Sie kennen mehr Gesetze als wir, und sie achten sie. Wenn wir überleben wollen, müssen wir jene achten, die wir kennen. Mißachten wir sie, dann sterben wir aus. Das eigene Nest nicht zu beschmutzen, ist eines der primitivsten Gesetze. Wir mißachteten es, und die Seuche kam.«

Eine dritte Explosion ließ das Gebäude erbeben.

»Wir hätten uns der Seuche entziehen können, indem wir die Erde verlassen«, sagte Jai.

»Nein. Denn wenn uns das gelungen wäre, hätten wir einen anderen Fehler gemacht und einen anderen Weg gefunden, uns selbst zu vernichten«, erwiderte Chaz ernst. »Die Erde ist mehr als nur ein Ort zum Herumkriechen. Vor langer Zeit, ehe es Häuser und Feuer und eine Sprache gab, fanden wir Nahrung und Unterschlupf und eine Überlebenschance auf der Erde. Der ältere Teil in uns, du magst es Unterbewußtsein nennen, erinnert sich daran. Und dieser Teil tat die ganze Zeit nichts anderes, als dafür zu kämpfen, daß ihm das Draußen wieder zugänglich würde. Denn nur das  und nichts anderes  bietet uns das Überleben.«

»Ich kann es nicht glauben«, murmelte Jai mehr zu sich selbst. »Wir bauten die Pritchermasse, um durch sie neue Welten zu finden.«

»Ihr bautet sie?« sagte Chaz mit leisem Spott. »Du und deinesgleichen, ihr überwachtet nur den Bau. Tatsächlich geschaffen wurde sie von jedem einzelnen hier auf der Erde, aus dem instinktiven Drang heraus, einen Weg zu finden, um die Seuche zu besiegen und die Erde und sich selbst zu retten. Du folgtest mir, als ich die Gottesanbeterin und die Schnecke auf ihrem Planeten besuchte, und du hörtest, was die Gottesanbeterin damals sagte. Und du weißt auch, wie ich sie jetzt erreichte. Die Pritchermasse befindet sich nicht jenseits des Pluto. Sie ist hier, hier auf der Erde!«

Jai starrte ihn an. »Das ist unmöglich.«

»Wieso? Erinnerst du dich nicht, daß die Heuschrecke mir erklärte, die Masse befände sich auf der Erde? Entfernung und Ort bedeuten für die Masse nichts. Sie ist hier auf der Erde, wohin sie immer gehörte, bei den Menschen, die sie schufen.«

»Was redest du da für einen Unsinn? Nicht einer von dreihunderttausend hier hat die Fähigkeit.«

»Aber natürlich haben sie sie«, widersprach Chaz. »Jedes Lebewesen hat sie. Jeder Mensch, jedes Tier, jede Pflanze. Vor fünfzig Jahren konnte bewiesen werden, daß Pflanzen reagierten, ehe sie verbrannt oder geschnitten wurden. Warum, glaubst du, werden Pflanzen und Tiere nicht von der Seuche befallen?«

»Als nächstes wirst du auch noch behaupten«, sagte Jai verächtlich, »daß die Seuche durch das Massenunterbewußtsein der Pflanzen und Tiere hervorgerufen wurde, um es der einen Spezies heimzuzahlen, die ihre gemeinsame Welt in Gefahr brachte.«

»Es wäre möglich«, gab Chaz zu bedenken. »Aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Von Bedeutung ist, daß paranormale Fähigkeiten nichts mit geistiger Entwicklung zu tun haben, sondern primitiv und universal sind. Die Menschen vergaßen lediglich, daß sie sie besaßen. Irgendwann in prähistorischer Zeit hörten sie auf, daran zu glauben. Nur jene, die noch glauben konnten, wie die Hexen, und die Verbannten, die feststellten, daß sie immun waren, benutzten ihre Fähigkeiten. Der Glaube vermag zu töten, genau wie er imstande ist, Leben zu retten.«

»Selbst wenn du recht hast«, warf Jai ein, »haben doch die auf der Erde, die nicht daran glaubten, keinen Anteil am Bau der Masse.«

»O doch«, widersprach Chaz. »Der primitive Teil ihres Gehirns funktionierte trotzdem, weil er überleben will. Sie vermochten lediglich das, was sie schufen, nicht zu benutzen, bis sie nicht daran glaubten, daß sie es wirklich konnten.«

»Das ist deine Meinung«, brummte Jai. »Doch wenn du dich irrst, bist du an ihrem qualvollen Tod schuld, wenn die Seuchensporen durch die Explosionsöffnungen dringen.«

»Ich irre mich nicht«, versicherte ihm Chaz. »Sie müssen sich der Seuche nur widersetzen und glauben, dann wird sie ausgerottet.« Er drehte sich um und schritt wieder auf den Tisch mit den Aufnahmegeräten zu. Der Kameramann stellte sich ihm in den Weg.

»Lassen Sie ihn sprechen«, befahl Jai. Dann wandte er sich erneut an Chaz. »Aber sicher bist du nicht?« vermutete er.

»Ich glaube«, erwiderte Chaz. »Das ist das einzige, was ich auch von den anderen erwarte.«

Er stellte sich vor die Kamera und sprach ins Mikrophon:

»Bürger von Chicago. Es ist soweit«, begann er. »Ob wir nun dadurch gewinnen oder verlieren, wir müssen es tun, denn wir haben keine andere Wahl. Schickt euren Geist aus, verbindet euch mit mir und macht der Seuche ein Ende.«

Wieder tastete er nach der Masse auf der Erde. Doch als er es diesmal tat, stellte er sich selbst als Kristall vor, der langsam von einer Nährflüssigkeit eingehüllt wurde, die aus den noch unbewußten Kräften der vier Millionen Menschen des Chicagoer Gebiets bestand.

»Kommt schon, verdammt noch einmal!« fluchte er aufgebracht ins Mikrophon. »Verbindet euch mit mir oder bleibt untätig auf euren Hintern sitzen und verreckt, wenn euch die Seuche erwischt hat. Euer Schicksal liegt einzig und allein in euren eigenen Händen. Ihr habt die Masse erschaffen  BENUTZT SIE!«

Er wartete. Eine lange Weile schien nichts zu passieren. Doch dann, unsagbar langsam zuerst, spürte er, wie andere sich ihm anschlossen. Er fühlte, wie er mit ihnen zu neuer Stärke wuchs, wie das Erkennen der Masse ans Bewußtsein der unzähligen Menschen drang. Der geistige Kristall, der er selbst war, verband sich mit den Kristallen der anderen, die aus dem nährenden Unterbewußtsein Gestalt annahmen. Und ihre Einheit wuchs  schneller  immer schneller ...

»Paßt auf«, forderte er sie alle auf und deutete durch die transparente Kuppel auf die düsteren Wolken, die im Westen von der untergehenden Sonne rötlich gefärbt waren. »Wir beginnen jetzt, die Seuche auszurotten.«

Er griff nach der Kraft der Masse. Doch nun war er mehr als ein Einzelwesen, nun war er eine Einheit aus den zahllosen immer mehr erwachenden Bewußtseinen. Die Massenkraft reagierte als etwas viel Mächtigeres, als das, was sie je zuvor gewesen war. Sie gehorchte seinem Ruf.

Sie kam, wie auch schon zuvor, und es gab nichts, das sich ihr entgegenstellen konnte. Sie kam wie der erste Mensch, der aufrecht über seine Welt wandert. Sie kam wie der Wille eines Volkes, das sich gegen seinen Untergang auflehnt und aus der Falle ausbricht, in das es gestolpert war. Chaz hatte sich die Massenkraft als einen gewaltigen dunklen Berg aus Winden vorgestellt  und als gewaltiger Wind kam sie auch.

Sie wehte über die Gebäude und Kuppeln der versiegelten Stadt, und die Sporen der Seuche, die von ihr berührt wurden, starben sofort, so wie sie in den Lungen der Hexen und immunen Verbannten eingegangen waren. Sie wurde noch stärker und heulte wie ein Sturm. Sie wuchs zum Tornado und wirbelte wie ein Trichter hinauf zu den Wolken. Sie berührte sie und zerriß sie zu Fetzen. Sie hetzte den grauen Dunst durch die Atmosphäre, bis er sich auflöste.

Dann wandte sie sich westwärts und zerriß auch dort die Wolken und tötete die Sporen. Ein langer Spalt öffnete sich in der dicken Decke über der Stadt und vergrößerte sich zusehends. Die Sonne leuchtete an einem wolkenlosen, reinen Horizont.

Auf dem Dachgarten des Embryturms war Chaz' Geist nun eingehüllt in die kristalline Einheit, die das Bewußtsein von Millionen von Menschen war, die ihre äonenlang verschütteten Fähigkeiten wiederfanden. Um ihn herum atmeten die vier Millionen Menschen Chicagos die neue, vom Wind getragene, frische Luft. Nicht nur Eileen, nicht nur die Hexen und immunen Verbannten wie der rote Stromer, oder sogar Jai und die Leute von der Zitadelle, die an der Masse gearbeitet hatten  sondern alle, alle schlossen sich nun der Einheit an und bekämpften mit dieser nichtphysischen Waffe den Feind, der sie mit dem Ersticken oder der Gefangenschaft in versiegelten Grüften bedroht hatte, und gegen den keine physischen Waffen etwas auszurichten vermocht hatten.

Die letzten Wolken verschwanden. Die untergehende Sonne verzauberte den Abendhimmel zu einem goldenen Tuch. Und im Osten, wo das Gold sich vertiefte und mit dem Dunkel der Nacht verband, glitzerten, nun nicht länger von Wolkendecken verhüllt, die ersten Sterne. Und warteten ...
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Als nächstes TERRA-Taschenbuch erscheint:



Babel 17



von Samuel R. Delany



Die Psycho-Sprache als Waffe im interstellaren Krieg 

Menschen werden umprogrammiert



Babel 17 

die neue Waffe der Invasoren



Deutscher Erstdruck



Rydra Wong, eine faszinierend schöne Frau, die als Dichterin interstellaren Ruhm erlangt hat, ist ein Sprachgenie.



Aus diesem Grund wird sie vom Kommandanten der Streitkräfte der terranischen Allianz, die mitten im erbitterten Ringen mit interstellaren Invasoren stehen, aufgefordert, Babel 17 zu entschlüsseln, die für Menschen bisher unverständliche Sprache des Gegners.



Rydra Wong macht sich an die schwierige Aufgabe. Und je tiefer sie in die Materie eindringt, desto mehr erkennt sie, daß Babel 17 nicht nur eine Sprache ist, sondern auch ein Instrument, mit dem man Menschen manipulieren und programmieren kann.



Babel 17 ist eine tödliche Waffe der Invasoren.
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Durch schwerwiegende Eingriffe in die Natur wurde das okolo-
gische Gleichgewicht auf der Erde zerstort. Der Menschheit
droht hochste Gefahr.

Eine Sporenseuche grassiert und zwingt die noch iiberlebenden
Menschen, sich in hermetisch abgeriegelten Kuppelstadten
zusammenzudrangen. Nur eine Hoffnung bleibt ihnen noch — die
Flucht zu den Sternen.

Mit Hilfe einer psychischen Maschine, die von Spezialisten ent-
wickelt wurde, soll ein Planet entdeckt werden, der sich fiir die
menschliche Besiedlung eignet.

Doch die psychische Maschine arbeitet nach anderen Prinzipien
als ihre Erbauer erwarten. Der Weg zur Rettung liegt bei den
Menschen — und nicht in der Macht der Maschine.
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